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Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan bei seiner Mondlandung auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung der Menschheit in einzelne Nationen. Ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand wächst.

Chetzkel, dem militärischen Oberbefehlshaber der Invasoren, gelingt es schließlich, die Terranische Flotte auszuschalten. Er macht Hunderte von Gefangenen – und beschließt, sie in einem Schauprozess abzuurteilen, der die Menschheit in den offenen Aufstand treiben muss ...


1.

Chetzkel

 

Ab jetzt wird alles anders!

Dies war Chetzkels erster Gedanke, nachdem eine unendlich komplizierte Technik die sechs Schiffe und ihre Besatzungen wieder in den Normalraum geholt hatte.

Ein rascher Blick in das Rund der Zentrale zeigte ihm, dass er als Erster wieder handlungsfähig war.

Er schwang sich aus dem Kontursitz, strich die Uniform glatt und stand dann, hoch aufgerichtet und mit auf dem Rücken verschränkten Händen, einer für ihn kennzeichnenden Pose, vor dem Zentralholo.

Er verzog keine Miene, obwohl Kopfschmerzen und Sehbeeinträchtigungen bei jeder Transition auftraten. Es waren Begleiterscheinungen, die er nach den Abertausend absolvierten Überlichtsprüngen seines reich bewegten Lebens zu ignorieren gelernt hatte. Aufmerksam verfolgte er die projizierten Bilder, die von der Positronik der AGEDEN mithilfe der hochgerechneten Ortungsdaten im Zentralholo erschienen, während die übrigen Besatzungsmitglieder noch mit den Nachwirkungen des Entzerrungsschmerzes kämpften.

Er registrierte es mit einer gewissen Befriedigung.

Mertal, der Pilot der AGEDEN, regte sich als Nächster. Schon einen Augenblick später überflog er die Steuerungskontrollen, obwohl er sichtlich an Spannungsschmerzen litt. Ein kurzes Reiben der Schläfen, ein Wischen mit dem Ärmel über die Stirn, mehr erlaubte er sich nicht. Er kniff die Augen zusammen, zeigte nach einem kurzen Kopfschütteln volle Konzentration. Gut so. Chetzkel vermerkte es sich für einen späteren Personaleintrag. Harte Führung musste alle Fehler bemerken und ausmerzen, aber sie durfte über selbstlosen und vorbildlichen Einsatz auch nicht hinwegsehen. Seine Leute wussten, dass er weder das eine noch das andere jemals übersah.

Nach und nach rührten sich die anderen Mitglieder der Zentralebesatzung.

Der Vorgang der Transition, also der Prozess des Überlichtsprungs, entzog sich weitestgehend dem normalen Sprachgebrauch. Und erst recht dem tief greifenden Verständnis.

Zum Glück war es nicht seine Aufgabe, die schier unbegreifliche Technik, über die er gebot, zu verstehen. Er bestieg ein Raumschiff und gab Befehle. Die Maschinen und die sie bedienenden Mannschaften hatten zu funktionieren. So einfach war das. Seine Aufgabe bestand darin, der hohen Verantwortung gerecht zu werden, die das Imperium ihm übertragen hatte. Er allein war für die Sicherheit des Protektorats Larsaf verantwortlich, und der Gedanke, dass er mit der Vernichtung des Rebellenplaneten einen bedeutenden Schritt zum Erlangen dieser Sicherheit bewältigt hatte, erfüllte ihn mit tiefer Genugtuung.

Er fühlte große Befriedigung, ja. Und zugleich erlebte er einen eigenartigen inneren Widerstreit. Zorn und Triumph hielten sich in ihm die Waage.

Er hatte die geflohenen Rebellen der Terranischen Flotte, wie sich das Häuflein Versprengter hochspurig nannte, aufgespürt. Die Menschen, zusammen mit mehreren Tausend aus der Imperiumsflotte desertierten Naats und einer noch größeren Zahl von Ferronen – Arkonoiden, die von einem nahen System stammten –, hatten sich in einem Sonnensystem in knapp fünfhundert Lichtjahren Entfernung von Larsaf verkrochen. Dort hatten sie sich sicher geglaubt. Chetzkels Angriff hatte sie völlig überrascht. Es war seinem Verband gelungen, den Großteil ihrer Schiffe zu vernichten, ebenso wie ihre Stützpunktwelt, die sie »New Earth« getauft hatten. Und: Chetzkel hatte Gefangene gemacht.

So weit, so gut.

Doch ein Teil der Rebellen war entkommen. Und schlimmer noch: Die AGEDEN, Chetzkels ganzer Stolz, wäre fast vernichtet worden. Nicht durch das Feuer des Gegners, sondern von innen heraus. Ein Einsatzkommando von Free Earth hatte sich an Bord geschlichen und versucht, die Zentrale zu erobern. Seine Besatzung hatte sie zurückschlagen können, aber ein zweiter Angriff hatte beinahe das Ende bedeutet: Jemand hatte die AGEDEN sabotiert. Das Schiff war um ein Haar in dem Moment explodiert, als es das Feuer eröffnet hatte.

Dieser Frevel versetzte Chetzkel in ungeheure Wut, die er nur mühsam beherrschte. Sobald sie Larsaf III erreicht hatten, würden die Barbaren erfahren, was es bedeutete, einen Reekha des Großen Imperiums herauszufordern. Ein Strafgericht sondergleichen würde ein für alle Mal Klarheit verschaffen über die Stellung jener, die herrschten, und jene, die beherrscht wurden.

Er zwang sich zu kühlem Denken und gelobte sich noch kühleres Handeln. Strafe war ein Gericht, das am besten kalt serviert wurde. Bei diesem Gedanken spürte er plötzlichen Hunger. Wann hatte er zum letzten Mal etwas gegessen? Er wusste es nicht. Jedenfalls nichts mehr seit der Vernichtung von New Earth.

Dass er für diesen Sieg einen ganzen Planeten und dessen Ökosystem dem Atombrand und damit der völlig Vernichtung überlassen hatte, bekümmerte ihn wenig. Das waren gewissermaßen universale Kollateralschäden, die hinzunehmen er im Laufe seiner militärischen Laufbahn schon frühzeitig gelernt hatte. Sicher, er hatte mit seinem Befehl zum Abwurf der Arkonbombe viele Milliarden von unbeteiligten planetaren Lebewesen geopfert, aber war es denn seine Schuld, dass sich die rebellischen Menschen gerade diesen Planeten gerade dieser Sonne als Fluchtpunkt ausgesucht hatten? Nein.

Er hatte nur mit der nötigen Taktik und der gebotenen Härte auf militärische Gegebenheiten reagiert.

Tödliche Gewalt ist immer noch das beste Mittel gegen tödliche Gewalt!, dachte er.

Konflikte verursachten Schäden, das war naturgegeben, war geradezu ein Merkmal des Universums. Dem konnte sich niemand entziehen. Chetzkel war bis in die tiefsten Fasern seiner Existenz hinein ein überzeugter Soldat, und als solcher hatte er Konflikte als das zu nehmen, was sie darstellten – als Bewährungsproben der Beteiligten. Wer überlebte, hatte recht. Und seine vordringliche Sorge bestand nun einmal darin, zu gewährleisten, dass Arkon recht behielt. Immer. Sonst war dies der Anfang vom Ende. Nur so ließ sich ein Imperium über lange Zeiten führen, nur so ließ sich ein Imperium auf Dauer halten. Was dieser Weichling von Satrak nie zu begreifen schien.

Aber auch das wird sich ändern, verlass dich drauf!

Er blinzelte die Reste der Sehtrübungen fort und konzentrierte sich dann auf das in der Mitte der Zentrale schwebende Hologramm.

Die Navigationsstation meldete volle Einsatzbereitschaft. Saprest, der Chefnavigator, schob einige Holos zur Seite und sah Chetzkel fragend an.

»Larsaf III.«

Saprest nickte und schickte mit einer Handbewegung einen Datenstrom an die Schiffssteuerung.

»Kurs liegt an, Reekha.« Mertal bestätigte. Tief im Innern des Schlachtschiffs begannen schwere Aggregate zu rumoren.

Über Chetzkel schwebte das große Zentralhologramm und zeigte positronisch aufbereitet die Formation des Flottenverbands. Auch die rein optischen Linsensysteme des Schlachtschiffs hätten nur die Lichtlosigkeit des Leerraums zwischen den Sternen wiedergegeben und nicht die sechs Schiffe, die mit halber Lichtgeschwindigkeit auf den dritten Planeten zufielen.

Die AGEDEN, das 800-Meter-Schlachtschiff, flog voran.

Sie war zugleich das Flaggschiff der Protektoratsflotte – und Chetzkels ganzer Stolz. Nach den Kämpfen um New Earth und vor allem nach den erlittenen Sabotage-Anschlägen befand sie sich in schwerbeschädigtem Zustand. Das würde reichhaltige Konsequenzen nach sich ziehen, nicht nur die notwendigen Reparaturen. Für das Eindringen der Rebellen von Free Earth und für die Beinahe-Explosion des Schiffs gab es Schuldige, und die galt es unverzüglich ausfindig zu machen.

Die ENDRIR, der 500-Meter-Schlachtkreuzer, deckte den Rücken des Verbandes.

Die drei Schweren Kreuzer JARBAN, RO'KANG, KESTAI ... Die 200-Meter-Kugelraumer bildeten einen Dreiecksgürtel um das in der Mitte fliegende Gefangenenschiff.

Der gigantische Frachter VEARAN transportierte 848 Gefangene.

»Verbindung zur VEARAN!«, befahl Chetzkel.

Auch die Gefangenen waren während der Kämpfe in Mitleidenschaft gezogen worden. Etliche der Inhaftierten, manche aufgegriffen während der Bodenkämpfe, andere gestellt während der Flucht, wiesen zum Teil schwere Verletzungen auf, um die sich die Bordärzte des Frachters derzeit kümmerten.

»Sprechen Sie!« Schantool schaltete ein Holo vor Chetzkel frei, in dem das Abbild von Kemmat entstand, des Kommandanten der VEARAN.

»Status?«

»Keine besonderen Vorkommnisse, Reekha. Es gab ein paar unregelmäßige Energiefluktuationen vor der Transition, aber sie sind nicht wieder aufgetreten. Alle Systeme arbeiten einwandfrei.«

»Sie haben die Ursache der Fluktuationen ermittelt?«

»Es handelte sich meinem Chefingenieur zufolge um irreguläre Kopplungsfehler, die kaskadierten und zum Absenken von Sollwerten führten. Unter anderem im internen Schutzschirmgürtel um die Gefangenentrakte.«

Chetzkel runzelte die Stirn. »Eine Manipulation seitens der Inhaftierten?«

»Ausgeschlossen, Reekha. Nach der Transition habe ich eine positronische Zählung veranlasst. Alle Gefangenen sind vollzählig erfasst. Die Fesselfelder waren von den Energieschwankungen ohnehin nicht betroffen.«

»Sobald Sie Ihre Fracht gelöscht haben, docken Sie am Tender SIALD an. Ich erwarte Ihre Meldung über die schnellstmögliche Beseitigung der Kupplungsfehlerursache. Zustand der Gefangenen?«

Kemmat warf einen Blick auf ein Subholo. »Größtenteils unkritisch, nur leichte bis mittlere Verletzungen. Nur 48 Individuen befinden sich im Bordlazarett, sie werden medizinisch versorgt. Verschiedene Fälle schwerer Strahlerverbrennungen, vier liegen im Koma.«

»Ich will alle Gefangenen spätestens morgen in präsentablem Zustand sehen! Wie Sie das erreichen, ist mir gleichgültig! Chetzkel, Ende.«

Die den Bordärzten zur Verfügung stehende Medizin Arkons, ergänzt durch Araverfahren, griff auf Nanochirurgie, den Einsatz von massiven Drogen und auf zellulare Energiemanipulationen zurück. In keinem Fall schön für die solcherart Behandelten, aber äußerst nützlich für den bevorstehenden Prozess. Die längerfristige Gesundheit der Gefangenen stand ohnehin nicht zur Disposition. Ihr Schicksal war vorgezeichnet.

»Nicht nur das«, sagte er leise zu sich. »Es ist besiegelt.«

»Reekha?« Arona, die Ortungsoffizierin, hob die Hand.

»Ja?«

»Keine Fremdbewegungen im System.« Das gründliche Scannen des Raumsektors, den sie durchflogen, war Bordroutine.

Ebenso die Vorbereitung für die bevorstehende Landung. Hingegen fiel das, was dieser noch vorausgehen würde, eindeutig aus dem Rahmen des Üblichen – die Operation »Stahlregen« stand unmittelbar bevor.

Um diese Dinge hatte sich Yer'em Suleng zu kümmern, der Kommandant der AGEDEN, der als Erster Offizier diente, sobald Chetzkel an Bord war. Der ältere Arkonide war erfahren, hielt sich angenehm im Hintergrund und war durch nichts so leicht aus der Ruhe zu bringen. Yer'em Suleng zählte zu seinen schlachterprobten Veteranen. Die effektive Planung und Organisation einer Operation wie »Stahlregen« gehörte zu Sulengs Stärken. Chetzkel streifte ihn mit einem Seitenblick und sah ihn an seiner Konsole sitzen, von einem Dutzend Holos umgeben, die ihn umschwebten.

Larsaf III rückte scheinbar näher und wurde zusehends größer. Die Bordroutine verdrängte Chetzkels Hungergefühl, aber als der blauweiße Planet das Holo ausfüllte, meldete es sich zurück.

Er wandte sich an die diensthabende Kommunikationsoffizierin, Evshra Schantool.

»Status?«

»Die im Larsafsystem zurückgebliebenen Einheiten melden volle Einsatzbereitschaft. Keine besonderen Vorkommnisse während unserer Abwesenheit.«

Das betrifft nur die Raumsicherheit und damit die rein militärische Seite. Er ballte die Hände zu Fäusten. Auf dem innenpolitischen Parkett würde es ganz anders aussehen. Es gärte unter den Menschen, und mit Unruhen war jederzeit zu rechnen. Die Zerschlagung der Terranischen Flotte würde als Nachricht wie eine Bombe einschlagen – und bot die ersehnte Gelegenheit für ihn, endlich durchzugreifen und die Aufständischen zur Räson zu bringen. Ein Imperium, das war seine feste Überzeugung, ließ sich nicht durch Zaghaftigkeit und Schwäche zusammenhalten, sondern nur durch Entschlossenheit und Stärke. Da Fürsorger Satrak seiner Verantwortung nicht gerecht wurde, musste er es an seiner Stelle tun. Es war höchste Zeit dafür.

Endlich konnte er handeln, durfte er sich als Soldat beweisen. Für Arkon, für das Imperium, für die Imperatrice.

»Schantool, gewähren Sie Mia vollen Zugriff auf die Nachrichtenkanäle der Erde. – Suleng, geben Sie Befehl an den Verband! Lassen Sie die Schiffe in einen Orbit einschwenken! Landung erst nach meiner Anordnung. Die AGEDEN dockt am Flottentender SIALD an. Instandsetzung nach Prioritäten. Wir haben einige Vorkehrungen zu treffen.«

Welcher Art diese Vorkehrungen waren, verriet er nicht. Als er aus der Zentrale stapfte, ließ er zumeist ratlose Gesichter zurück. Nur Yer'em Suleng nickte wissend.

 

»Ich will unverzüglich erfahren, was inzwischen auf deiner Welt geschehen ist«, verlangte er, kaum dass er die Kabinenflucht, die er mit Mia teilte, ohne Gruß betreten hatte. »Setz dich unverzüglich ins Bild, Kätzchen. Die Positronik ist legitimiert, dir alle Kanäle freizuschalten.«

Mia lag auf dem breiten Bett, beendete ein über ihr schwebendes Holoprogramm und räkelte sich. »Hast du für so was nicht deine Besatzung?«

»Ich habe dafür jeden, den ich will. Und in diesem Fall will ich dich, Kätzchen. Du weißt als Mensch besser als Arkoniden zwischen den offiziellen Zeilen zu lesen. Finde heraus, was die Menschen aktuell bewegt. Ich will ihre Stimmung kennen, ihre Ängste, ihre Erwartungen. Also hopp, beeil dich!«

»Bin ich etwa nur einer deiner Befehlsempfänger?«

Chetzkel trat dicht ans Bett heran. Mit einer schnellen Bewegung ergriff er ihren Nacken und drückte zu. Mit harter Hand bog er ihren Kopf zu sich hoch.

»Du«, sagte er leise, »bist durch mich in den Genuss all dessen gekommen, was du dir seit vielen Jahren ersehntest. Deinen Traum, einer Katze so ähnlich zu sein wie nur möglich, lebst du jetzt allein durch mich. Ich an deiner Stelle würde es mir gut überlegen, nach wessen Hand ich schnappe. Es könnte die sein, die dich füttert. Oder die zweifellos die Macht hat, alle deine hübschen Augmentationen rückgängig zu machen.«

»Du bist eklig, weißt du das? Außerdem tust du mir weh.«

»Was du riechst, ist nur die Ausdünstung eines verschwitzten, vom Felde heimkehrenden Soldaten.« Er verstand sie bewusst falsch, lockerte aber den Griff. Dann ließ er sie los, schnallte sich den breiten Gürtel mit den beiden klobigen Strahlenwaffen ab und warf ihn achtlos über einen Sessel. »Tu, was ich dir gesagt habe! Die Zeit drängt.«

»Jauu«, machte sie widerwillig – unklar, ob der Laut ein »Ja« oder ein »Au« sein sollte. Protestierend rieb sie sich den Nacken, ehe sie mittels Blickschaltung das Holo über ihr neu aktivierte. Das Symbol der Schiffspositronik flammte auf. »Und was tut derweil der gebietende Kommandant?«

»Der gebietende Kommandant geht sich derweil erfrischen.« Er ging zur Hygienezelle. »Du hast eine Viertelstunde.«


2.

Orome Tschato

 

Wir stecken allesamt bis zum Hals in der Klemme!

Orome Tschato unterbrach seine ruhelose Wanderung. Schon jetzt spürte er, wie sich die Spannung unter seinen Mitgefangenen aufbaute wie die Hitze an einem trockenen Morgen ohne Aussicht auf erlösenden Regen. Er blickte in trübe, oft verzerrte Gesichter. Die der Männer waren mittlerweile blauschattig unrasiert, die der Frauen in verschiedenen Stadien der Auflösung begriffen. Verschmiertes Make-up, ungekämmte Haare, darunter traurige, trostlose, teilnahmslose, erschöpfte, verzweifelte Mienen – er entdeckte das gesamte Spektrum menschlicher Hoffnungslosigkeit.

Den Ferronen erging es nicht viel besser.

Er kniff die Lippen angesichts ihrer offensichtlichen Ausweglosigkeit zu einem Strich zusammen. Der zerschrammte Neoprenanzug, den er trug, seit er und seine Kameraden sich vor drei Tagen in Baikonur über die Wasserversorgung des Raumers an Bord der AGEDEN geschmuggelt hatten, scheuerte am ganzen Körper. Jetzt waren seine Kameraden tot, und Tschato war müde. Er hatte Durst, aber bis zur nächsten Getränkevergabe, die dem bisherigen Rhythmus nach alle zwei Stunden erfolgte, war es noch gut dreißig Minuten hin.

Die an höhere Temperaturen gewohnten Arkoniden dachten nicht daran, die klimatischen Bedingungen im Innern des Frachters VEARAN den unterschiedlichen Kreisläufen ihrer Gefangenen anzupassen. So war es vor allem für die Menschen unangenehm warm, besonders für die zahlreichen Verletzten. Das galt selbst für ihn als Afrikaner – schon zu lange hatte er in Deutschland gelebt. Die Luft in diesem Raumschiff erschien ihm in ihrer Künstlichkeit trockener zu sein als selbst die der Namib-Wüste in seinem Geburtsland. Der Trinkbehälter mit Aspruu'tan, einer Art kalten Tees, den jeder Gefangene vor zwei Stunden bekommen hatte, war längst leer.

Er setzte seinen Rundgang fort, der ihn durch alle drei Lagerräume führte: Die Zwischenschotts standen offen, die Gefangenen durften sich zwischen den Abteilungen frei bewegen.

Die Insassen ihres provisorischen Gefängnisses verteilten sich auf drei deutlich unterscheidbare Gruppen: Menschen und Ferronen, zahlenmäßig etwa vergleichbar stark, und dazwischen etliche Fremde, die hauptsächlich durch ihre tiefschwarze Haut und ihre dazu im höchsten Kontrast stehenden schlohweißen Haare auffielen – und aufgrund des merkwürdigen Umstands, dass sie arkonidische Flottenuniformen trugen.

Bei ihnen handelte es sich um ehemalige imperiale Soldaten vom Planeten Eruchin, die im Einsatz desertiert und von den Arkoniden auf New Earth gestellt worden waren; so jedenfalls wollten es die kursierenden Gerüchte wissen. Die Uniformen trugen Embleme und Bezeichnungen. Tschato erkundigte sich bei einigen Mitgefangenen, die der arkonidischen Schrift mächtig waren. Die überlebenden Männer und Frauen entstammten der Besatzung des Raumschiffs NAS'TUR II, einem umgerüsteten Frachter, der bis vor Kurzem der Protektoratsflotte als Hilfskreuzer gedient hatte.

Tschato hätte sich gerne ausgestreckt, um den entgangenen Schlaf nachzuholen. Nur entdeckte er nirgends Betten, Sitzgelegenheiten oder sonstige Möbel, sah man einmal von den leer geräumten stählernen Hochregalkonstruktionen ab, die die Frachträume in parallelen Linien zerteilten. Nicht einmal einfache Decken gab es, die dem kahlen Stahlboden wenigstens etwas Bequemlichkeit abgerungen hätten. Die vielen Hundert Leidensgenossen hatten sich notgedrungen die unteren Regalböden als provisorische Pritschen auserkoren. Diese verströmten einen an Parfüm erinnernden Geruch – die Ausdünstung arkonidischer Desinfektionsmittel. Es gab viele Verletzte.

Vor vier Stunden, gleich nach ihrer Verlegung in den Frachter, waren alle Gefangenen von einer Schwadron emsiger Medoroboter untersucht und unmittelbar behandelt worden. Die schwerer Verletzten hatte man aussortiert und angeblich in das Bordlazarett gebracht. Bisher war keiner der Abtransportierten zurückgekommen. Das verhieß nichts Gutes. Entweder waren die Verletzungen der Betroffenen gravierend, oder man hatte sie stillschweigend entsorgt, wie einige behaupteten.

Um sich herum sah er Angehörige aller ihm bekannten Ethnien: irdische Raumfahrer, die dem Ruf Perry Rhodans zu den Sternen gefolgt waren. Die New Earth zu kolonisieren begonnen hatten oder zu den Besatzungen der größtenteils vernichteten Terranischen Flotte gehörten. Sie gingen einzeln nervös umher oder hatten sich zu mehreren jeweils da niedergelassen, wo sie Platz fanden.

Die aus dem System der Riesensonne Wega stammenden Ferronen kannten keine unterschiedlichen Ethnien, dafür diverse komplizierte Stammeszugehörigkeiten. Worin die sich unterschieden, war Tschato ein Rätsel. Für ihn sah ein Ferrone wie der andere aus: meist korpulente Gestalten mit dunkelblauer Haut, viele in ziviler Kleidung, andere in Uniformen. Auch sie waren Raumfahrer, die die Terranische Flotte in ihr Exil begleitet hatten. Sie rochen unterschiedlich. Die blauhäutigen Humanoiden kamen etwas besser als ihre irdischen Mitgefangenen mit der Temperatur in ihrem vorläufigen Gefängnis zurecht. Oder die Zusammensetzung des Luftgemischs der Bordatmosphäre der VEARAN machte ihnen nicht so zu schaffen wie den anderen. Jedenfalls hörte Tschato nur Beschwerden von menschlicher Seite.

Er beendete seine Runde und setzte sich einfach da, wo er stand, auf den Boden; die Hallenwand diente ihm als Lehne. Den Becher stellte er zwischen seine Beine wie ein Bettler, der auf Almosen hoffte.

Ein nicht völlig unzutreffender Vergleich. Er verfiel in dumpfes Grübeln.

 

Die völlige Abwesenheit von Naats gab Tschato ein Rätsel auf.

Eine erkleckliche Anzahl der dreiäugigen Riesen hatte auf New Earth selbst gelebt oder den Dienst als Raumschiffbesatzung versehen. Logischerweise hätte es auch unter ihnen Gefangene geben müssen. Es ließ einige Rückschlüsse zu, dass dem nicht so war. Entweder hatte man die als hochgefährliche Kämpfer bekannten Wesen absichtlich isoliert, oder es gab schlichtweg keinen Grund mehr, sie einzusperren. Was im letzten Fall nur eines bedeutete – die Riesen waren sämtlich exekutiert worden.

Über die Naats an sich wusste er nur wenig. Eigentlich nur, dass das Imperium sie seit Jahrtausenden als Soldaten einsetzte – und als Kanonenfutter benutzte. Deshalb waren einige Tausend von ihnen mit ihren Schiffen zu Perry Rhodan und damit zur Menschheit übergelaufen. Sie hatten die Basis der Terranischen Flotte gebildet. Naats waren Krieger. Sie kämpften bis zum Tod. Tschato vermutete, dass die meisten von ihnen im Kampf gefallen waren.

Die Stimmung in den drei Lagerräumen war gedrückt, zugleich erfüllt von einer unterschwelligen Wut, die jeden Augenblick hochkochen konnte. Tschatos augmentierter Geruchssinn nahm eine verwirrende Vielfalt von miteinander widerstreitenden Emotionen wahr: Furcht, Hoffnungslosigkeit, Ärger, Zweifel, Hass, Trauer. Die Luft im Lagertrakt schillerte für Tschato förmlich von durcheinanderwirbelnden Farben. Die direkt in seine Netzhaut eingespiegelten Muster waren positronisch aufbereitete Wahrnehmungen seiner künstlich verbesserten Nase.

Die meisten, ob nun Menschen, Ferronen oder Eruchin – hatten Kameraden sterben sehen.

Am schlimmsten wog bei allen der entsetzliche Anblick, den keiner von ihnen wohl jemals würde vergessen können: Sie hatten New Earth, eine blühende Welt, im unvorstellbaren Wüten der Gluten eines Atombrands vergehen sehen. Noch saß jedem von ihnen der Schock in den Gliedern, aber aus einigen immer wieder hin und her gerufenen Bemerkungen war unschwer herauszuhören, dass in ihnen die Wut schwelte.

Selbstverständlich waren die Arkoniden klug genug, das zu erkennen. Sie dachten nur in Ausnahmefällen daran, sich persönlich in die unmittelbare Nähe der Gefangenen zu begeben. Wenn, dann jeweils geschützt von einem Kordon schwer bewaffneter Kampfroboter, von ihren eigenen, schussbereit gehaltenen Waffen ganz zu schweigen.

Die Gefangenen waren nicht nur wütend, sie hatten auch Angst. Um sich selbst. Und, was die Menschen betraf, vor allem um die Erde. Es brauchte nicht mehr viel Fantasie, um sich eine verglühende Erde vorzustellen.

Ihre Lage war aussichtslos.

An eine Flucht war nicht einmal zu denken, auch nicht an eine Meuterei – und selbst wenn ein Aufstand gelingen sollte, hätten sie dadurch nichts gewonnen. Die VEARAN war ein Frachter. Nahezu unbewaffnet und überdies langsam. Außerdem zweifellos bewacht von mehreren Kriegsschiffen des Protektorats. Und wohin hätten sie fliehen sollen? In das Vakuum des Weltalls?

Sie konnten unmöglich entkommen.

Tschatos Blick fiel auf den Eingang zu den sanitären Anlagen. Sie bildeten einen kleinen, angrenzenden Trakt, gedacht für den Normalbetrieb des Frachters, falls arkonidisches Personal die Stauroboter beaufsichtigte. Für die Menge an Gefangenen waren sie völlig unzureichend. Lange Warteschlangen drängten sich dort inzwischen. Aggressionen lagen in der Luft, und Handgreiflichkeiten unter den Eingeschlossenen würden genau dort als Erstes ausbrechen. Duschen gab es keine, nicht mal Handwaschbecken – die arkonidische Technik nutzte keimtötende Desinfektionsfelder und Lotionen anstatt primitives, fließendes Wasser. Ein Umstand, der, falls ihre Gefangenschaft länger dauern sollte, zu einem echten Problem werden würde. Der Durst war das eine, die Unmöglichkeit, nicht einmal die eigene Unterwäsche notdürftig waschen zu können, das andere.

Die Gruppe der Eruchin hatte sich in eine Ecke der Halle zurückgezogen; die Raumfahrer unterhielten sich kaum, nur ab und zu fiel eine kurze, scharfe Bemerkung.

Neben Tschato saß ein ebenso wortkarger und schlanker, vollständig in Weiß gekleideter Mann am Boden, den Rücken wie Tschato an das Hochregal gelehnt. Die weiße Kleidung bildete zu Tschatos schwarzem Neoprenanzug den denkbar schärfsten Gegensatz. Sie unterstrich obendrein ihre unterschiedliche Hautfarbe – der Mann war ein Weißer, Tschato, als gebürtiger Ovambo, war dunkelhäutig. Von dem Weißgekleideten ging der betäubende Dunst von starker Erschöpfung aus. Ein ranziger, an Eitergeruch erinnernder Sinneseindruck, den Tschato sofort abdämpfte, als er ihn registrierte. Dazu genügte das Fixieren und Anpassen des in die Netzhaut eingeblendeten Schwellwertes; die Mikropositronik erledigte den Rest.

Auf dem Boden ihnen gegenüber hockte ein Ferrone im Schneidersitz und döste mit geschlossenen Augen. Seine blaue Haut glänzte im hellen Licht der Lagerlampen. Er roch auf verwirrende Weise fremdartig; Tschatos Nase empfing Emotionseindrücke, die er nicht zuzuordnen vermochte.

Zum wiederholten Mal sah Tschato auf sein Armbandchronometer, eine mechanische Taucheruhr, die ihre Bewacher ihm gelassen hatten: Das Zifferblatt zeigte die UTC an: 3.45 Uhr des 21. Januars 2038.

Erdzeit! Ob wir wohl die Erde jemals wiedersehen?

Sicher war das keineswegs. Die Arkoniden mochten überall hinfliegen, und Angaben zu ihrem Flugziel hatte keiner der Bewacher gemacht.

»Das sollte Ihre geringste Sorge sein«, sagte der vor ihm hockende Ferrone plötzlich. Eine bestätigende Kopfbewegung. »Sie haben laut gesprochen, Freund. Sie bringen uns ganz gewiss zur Erde zurück.« Dank der implantierten Translatoren gab es keine Verständigungsprobleme.

Der Ferrone zog eine schmerzhafte Grimasse, als er den rechten Arm bewegte. Erst jetzt entdeckte Tschato durch einen Kleidungsriss den arkonidischen Biomalplastverband darunter. Parfümdunst wehte ihm entgegen, durchmischt mit den körpereigenen Pheromonen.

Auch Tschato trug so ein Ding, um seinen rechten Oberschenkel gewunden – ein Streifschuss hatte ihm die Haut an der Vorderseite des Oberschenkels mitsamt des Neoprens weggebrannt. Die Wunde war so groß wie zwei Handflächen. Es schmerzte trotz der Medikamente, die man ihm verabreicht hatte, als anhaltendes Pochen im Hintergrund.

Nicht dran denken!, ermahnte er sich. Natürlich dachte er jetzt erst recht daran. Sitzen oder vielmehr am Boden hocken war kein Problem, aber schon einfaches Gehen ging nur mit zusammengebissenen Zähnen.

»Was macht Sie so sicher – Freund?«

»Chaktor«, sagte der Ferrone.

Tschato brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass der andere ihm seinen Namen nannte. »Orome.«

Chaktor legte seinen verletzten Arm in die Beuge des gesunden. »Weil, Freund Orome, auf der Erde in diesem Fall alle Fäden zusammenlaufen, wie man bei Ihnen sagt. Der Sitz des Protektorats – der Aufenthaltsort des Fürsorgers – ist zugleich der Sitz der hiesigen arkonidischen Gerichtsbarkeit – zumindest im politischen und verwaltungstechnischen Sinn. Wenn – nein, falls – falls sie uns verurteilen wollen, dann wird es auf der Erde und nirgendwo sonst geschehen.«

»Rechnen Sie denn mit einem Verfahren?«

»Schwer zu sagen«, antwortete der Ferrone. »Es kommt auf Verschiedenes an. Im Prinzip kann alles geschehen. Vielleicht setzen sie uns auf einem unbewohnten Planeten aus. Oder verkaufen uns als Sklaven auf irgendeinem Markt. Oder sie richten uns einfach hin. Entscheidend wird sein, was Chetzkel für Absichten verfolgt. Er wird uns entweder loswerden wollen oder für seine Zwecke instrumentalisieren. Will er zum Beispiel sein Gesicht in den Medien sehen, käme ihm ein Verfahren gerade recht. Es steht buchstäblich in den Sternen.«

»Würde dann, im letztgenannten Fall, der Fürsorger über uns richten?«

»Er oder die von ihm eingesetzten Richter, vermute ich.«

Ein alles andere als amüsiertes Gelächter quittierte seine Worte. Alle neun Eruchin schüttelten ihre Köpfe. Es war offensichtlich, dass sie die Unterhaltung zwischen Chaktor und Tschato mitverfolgt hatten.

»Sie irren beide gewaltig«, sagte ein athletisch gebauter Mann, der nach irdischen Maßstäben um die dreißig sein mochte. Das bedeutete, er war als Arkonstämmiger womöglich doppelt so alt. Seine Stimme klang tief und dröhnend in der Ecke der großen Lagerhalle. Vermutlich sprach er reinstes Arkonidisch – für Tschato erklangen die Worte dank der simultan übersetzenden Audiokomponenten in seinen Ohren in deutscher Sprache.

Wie alle seine Kameraden trug der Mann schulterlange, schneeweiße Haare, und wenn Tschatos Haut schon dunkel war, so war die Hautfarbe der Eruchin pechschwarz. Er war derjenige, um den sich die anderen gruppierten. Tschato bemerkte zwei Mondsymbole auf der linken Brustseite und vermutete in ihm den kommandierenden Offizier.

Ex-Offizier!, korrigierte er sich sofort. Als Gefangener dürfte er keine offizielle Kommandogewalt mehr innehaben.

Chaktor richtete seinen Blick fest auf den Eruchin. Der Blick ließ ein gewisses Einvernehmen zwischen den beiden erkennen. Offensichtlich kannten sie sich schon aus der Zeit vor der Gefangennahme. »Jetzt frage ich: Was macht Sie so sicher?«

»Die Gesetzeslage«, erwiderte der Eruchin. »Sie lässt keinen anderen Schluss zu.« Er reichte Tschato die Hand. »Ich bin Verc'athor Asir Keithea, vormals stellvertretender Kommandant, Sie können mich Asir nennen. Das hier sind Arumen, Vamen, Remesta ...« Er stellte auch die restlichen Mitglieder seiner Mannschaft vor.

Allseitiges Zunicken machte die Runde. Allein der Weißgekleidete neben Tschato rührte sich nicht.

»Zurück zu Ihrer Frage, Chaktor«, sagte der Sprecher. »Wir alle sind im Kampf gegen arkonidische Soldaten gefangen genommen worden. Das macht uns zu Kriegsgefangenen, uns Eruchin gar zu Deserteuren.« Asir Keithea hob in einer verblüffend vertraut wirkenden Geste die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Damit fallen wir nicht mehr unter die Gerichtsbarkeit des Fürsorgers. Als Kriegsgefangene hat die Imperiumsflotte – vertreten durch ihren ranghöchsten Kommandanten – das ausdrückliche Recht, uns vor ein Stand- oder Kriegsgericht zu bringen. Nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht. Die Flottenvorschriften sind streng, und Chetzkel kann sich ihnen kaum entziehen. Vergesst allerdings den Fürsorger, falls ihr daran irgendeine Hoffnung hegt. Satrak ist in dieser Angelegenheit bestenfalls Zuschauer. Reekha Chetzkel wird das Urteil fällen, obzwar von ihm als Richter eingesetzte Offiziere es letzten Endes verkünden werden.«

»Immerhin erschießen sie uns somit nicht gleich«, sagte Tschato. »Es wird einen fairen Prozess geben, oder?«

»Einen fairen Prozess?« Das freudlose Lächeln des Arkonidenabkömmlings sprach Bände. »Chetzkel wird für Gerechtigkeit sorgen, das stimmt. Für die Art von Gerechtigkeit, wie er sie versteht. Ich kenne diesen Mann leider persönlich, und ich kenne seine Maxime: Tödliche Gewalt ahndet man im Krieg grundsätzlich durch tödliche Gewalt. Wir alle haben Einheiten und Angehörige der Imperiumsflotte angegriffen, in seinen Augen also Arkon den Krieg erklärt. Darauf gibt es seit Jahrtausenden nur eine Antwort – den gewaltsamen Tod.« Asir Keithea blickte in die Runde und nickte bekümmert. »Ja, das will ich damit sagen. Das Urteil steht längst fest. Die Verhandlung ist nur eine reine Formalität, vollzogen von Soldaten, die ihresgleichen bedroht sahen. Die Vollstreckung ist somit längst beschlossene Sache. Offen ist nur noch das Wann.«

Das zustimmende Gemurmel seiner Besatzung gab seinen Worten Gewicht.

Tschatos Gerechtigkeitssinn rebellierte. »Aber rechnen die Arkoniden denn nicht an, dass auch die Soldaten ihrer Gegner letzten Endes nur ihre Befehle befolgt haben? Dass deren Vorgesetzte, die höchste Führungsebene, allein verantwortlich ist?«

»So etwas interessiert einen arkonidischen Offizier nicht im Mindesten.«

»Das Wann rückt näher«, sagte der Weißgekleidete plötzlich. Er hielt die Augen geschlossen, als ob er angestrengt lausche. »Im Schiff laufen große Aggregate an. Das Schiff beschleunigt. Langsam zwar, aber stetig. Gewaltige Datenmengen fluktuieren. Energieströme fließen in die Puffer der für die Transition zuständigen Sektionen ein. Ein Überlichtsprung wird vorbereitet. Wann es so weit ist, kann ich nicht spüren.«

»Woher wissen Sie das?«, platzte Tschato heraus.

»Das ist Josue Moncadas«, erklärte Chaktor. »Er ist einer der sogenannten Mutanten der Erde. Josue kann Stromkreise und Signale, nun ja, nennen wir es: interpretieren. Wenn er sagt, dass eine Transition bevorsteht, dann ist darauf Verlass.« Der Ferrone erhob sich ungeachtet seiner Schmerzen mit unerwarteter Kraft und Schnelligkeit. »Das bedeutet, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn wir etwas unternehmen wollen, um uns zu befreien, muss es bald sein. Nein – jetzt! Wir haben nur eine Chance. Ist dieses Schiff erst gelandet, ist es zu spät dafür. Wir brauchen einen Plan, und sei er noch so verrückt! Oder wir sind verloren! Irgendwelche Vorschläge – Freunde?«

Die Eruchin murmelten verblüfft durcheinander. Tschato starrte den Ferronen an, doch der meinte es ernst – tödlich ernst. Der blauhäutige Mann hatte etwas an sich, das ansteckend wirkte. Auch Tschato erhob sich und verbiss sich die Schmerzen, die sein Bein hinaufwallten.

»Ich bin dabei«, sagte er.

»Wir auch«, sagte Asir Keithea.

»Allein sind wir zu schwach.« Chaktor sah sich suchend um. »Was wissen wir über die Naats? Leben sie noch und hat man sie auch eingesperrt? Oder sind sie gleich hingerichtet worden? Sie haben mit der Erde nichts zu tun, es wäre müßig, auch sie zur Erde zu bringen. Sie sind als Kämpfer jedem Arkoniden oder Menschen – oder Ferronen – überlegen. Mit ihrer Hilfe hätten wir eine Chance. Hat jemand was gehört?«

Die Eruchin und Tschato verneinten.

»Dann ist die Informationsbeschaffung darüber unser vordringlichstes Ziel. Wir müssen alle Mitgefangenen befragen und ...«

»... verlieren darüber kostbare Zeit«, widersprach der Weißgekleidete. Der Eitergeruch nahm weiter zu. Abermals dämpfte Tschato die Wahrnehmungsintensität dieser Duftspur. Der hellrote, positronisch vermittelte Farbeindruck verblasste noch mehr. Moncadas' Gesicht war schweißüberströmt. »Dieser Bereich, in dem wir uns befinden, ist energetisch sehr auffällig, im Vergleich mit den anderen Sektionen. Schiffsinterne Schutzschirme teilen ihn ab, dazu die Signaturen diverser Roboter, eine hohe Dichte an Überwachungssignalen. Es gibt nur einen weiteren Abschnitt in der VEARAN, der ähnlich auffällig ist wie dieser. Die gleichen Muster, konzentriert wie hier. Nein, sogar stärker. Es sollte mich wundern, wenn dort nicht weitere Gefangene festgehalten werden.«

»Die Naats«, murmelte Asir Keithea.

Tschato runzelte die Stirn. »Klingt wahrscheinlich. Die Frage bleibt: Wie befreien wir die Naats, wenn es uns schon nicht gelingt, uns selbst zu befreien?«

»Mit List und Tücke«, sagte Chaktor bestimmt. »Und dem Einsatz aller unserer Fähigkeiten. Wissen wir erst, wo sie sich befinden, wissen wir vermutlich auch, wie sie zu befreien sind. Werden Sie gehen können, Josue?«

»Ich wusste, Sie würden mich das fragen.« Moncadas erhob sich ächzend. »Wir beide?«

»Wie gehabt.« Chaktor lächelte.

Tschato wunderte sich über die Zuversicht des Ferronen und er schüttelte leise den Kopf darüber. Unter den gegebenen Umständen sogar lächeln zu können war mehr, als er selbst in diesem Augenblick zuwege brachte.

»Wir drei«, widersprach er. »Unter Umständen müssen wir Josue tragen, so geschwächt, wie er ist.« Moncadas lehnte tatsächlich an der Wand und sah aus, als wolle er jeden Moment wieder daran herunterrutschen.

»Wir vier«, korrigierte Asir Keithea. »Sie brauchen jemanden, der sich auf einem Schiff wie der VEARAN auskennt.«

»Ich weiß, wie Arkonraumer üblicherweise konstruiert sind. Das dürfte genügen.« Chaktor wandte sich zum Gehen.

»Sie wissen vielleicht über Kriegsschiffe Bescheid«, entgegnete Keithea. »Das hier ist aber ein umgerüsteter Frachter. Vom Aufbau her sind diese Einheiten etwas völlig anderes. Ich bin jahrelang mit einem solchen Schiff geflogen und kenne mich auf jeden Fall besser aus als Sie.«

»Gut, überzeugt. Aber dann nicht wir vier. Die Gefahr einer Entdeckung wird mit jedem Mann nur größer Eine Dreiergruppe ist unauffälliger. Ich bleibe und bringe so viel Ordnung wie möglich in das Chaos hier. Einwände?«

Dreifaches Kopfschütteln.

»Also los!«, forderte Chaktor. »Bleiben Sie in Deckung! Keine Heldentaten. Wir brauchen Informationen, um planen zu können. Und beeilen Sie sich! Viel Glück!«

Wenn jetzt noch einer »Einer für alle, und alle für einen!« ruft, weiß ich wenigstens, dass ich träume.

Tschato reichte Moncadas den Arm. Noch während sie zu dritt auf das schwere Stahlschott zugingen, rätselte er, wie es sich wohl für sie öffnen sollte.

»Sie haben nicht zufällig einen sehr großen Dosenöffner bei sich, Josue?«, fragte er.

»Nicht mal einen sehr kleinen«, antwortete Moncadas. »Es muss ohne gehen. Geben Sie mir einen Moment.«

Er legte beide Hände an den Schottrahmen wie einer, der sich abstützen musste und sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte. Tschato fragte sich, wie viel davon gespielt war und was der Wahrheit entsprach. Aber als Tarnung wirkte es unverdächtig. Mit Sicherheit gab es Kameras, die den Bereich des Schotts unaufhörlich überwachten. Ob der Mutant die Wand mit seinen Händen befühlte, um ihr Inneres zu erspüren? Tschato besaß keine Vorstellung davon, wie eine Mutantengabe überhaupt und speziell die des Weißgekleideten funktionierte.

»Zwillingssperrkode«, murmelte Moncadas. »Zwei parallele Eingaben sind erforderlich. Nein, das ist falsch. Es ist ein Drillingssystem. Fein versteckt, das Ganze. Zwei zeitgleiche Eingaben durch Zutrittssuchende sind erforderlich, dazu aber eine bestätigende Autorisationssequenz von der Zentralpositronik.«

Keithea kniff die Lippen zusammen. »Das entspricht den vorgeschriebenen Verschlussbestimmungen für Gefahrenfracht der Stufe III. Zwei Leute oder Roboter lösen an getrennten Komports via Datenschlüssel den Zugangskode aus, die Positronik verifiziert mit einem eigenen Schlüssel. Ohne die drei parallelen Schlüsseldatensätze kommt keiner rein oder raus.«

»Also aus die Maus«, sagte Tschato enttäuscht. »Noch ehe wir ...«

»Im Gegenteil. Es macht es um einiges schwieriger, aber nicht unmöglich. Wann war die letzte Getränkeverteilung?«

Tschato sah auf seine Taucheruhr. »Vor ziemlich genau zwei Stunden.«

Wie zur Bestätigung spürte er plötzlich das leicht würzige Aroma des Aspruu'tan-Tees in der Luft.

Noch immer hatte er sich nicht ganz an den Vorgang gewöhnt. Während der ersten Wochen nach seiner Augmentation, die ihm ein gesteigertes olfaktorisches Erkennen selbst feinster Nuancen und ein gesteigertes Reichweitenriechen ermöglicht hatte, war er sich höchst eigenartig vorgekommen. Inzwischen wunderte er sich nicht mehr ständig, sondern nur noch ein Dutzend Mal am Tag über die Unvermitteltheit der Eindrücke.

Seine augmentierten Sinneszellen, die ihm eine sprichwörtliche Hundenase verliehen hatten, und auch die Mikroimplantate in seiner Nase reagierten. Feinste Molekülverbindungen wurden binnen Nanosekunden erkannt, analysiert, abgeglichen und in für ihn verständlicher Form aufbereitet. Dazu setzte die Mikropositronik die hochgerechneten Werte in 3-D-Bilder um – die implementierten Kombausteine blendeten die Duftspur als violette Farbspur direkt auf seine Netzhaut ein. Er bemerkte ein gekräuseltes Band, das unter dem auffahrenden Schott aufstieg.

»Es ist Teezeit, Freunde. Achtung!«

Sekunden später starrten sie in die Linsensysteme von gut fünfzig mit Ausgabebehältern ausgestatteten Servorobotern, die in Reih und Glied in den Frachtraum zu strömen begannen. Dahinter standen zehn Kolosse mit drohend erhobenen Armen: Kampfroboter mit flimmernden Waffensystemen. Sie bildeten eine zweieinhalb Meter hohe Mauer, durch die es kein Entkommen gab. Hinter den stählernen Beinen verlief ein breiter Gang quer zum Schott, und die drei Männer bemerkten einen weiteren, der T-förmig vor dem Frachtraum auf den querlaufenden Gang stieß.

Ungerührt hielt Tschato dem nächstbesten Servoroboter seinen Becher hin.

»Besten Dank«, sagte er, als ihm die Maschine das Gefäß gefüllt hatte. »Sehr delikat, wirklich. Und so zuvorkommend. Wie ist Ihrerseits das werte Befinden?«

»Trinken, nicht quatschen«, gab der Servoroboter ebenso ungerührt zurück, ehe er sich entfernte.

Er war ganz der Diener seiner Herren. Wie alle Roboter roch er nach Kunststoff, Metall, Spuren von Ultraleichtschmiermitteln und beißender Elektrizität.


3.

Chetzkel

 

Nach der Schlacht ist vor dem nächsten Feldzug!

In der Hygienezelle eilten Chetzkels Überlegungen schon voraus und spielten im Geist die einzelnen Stufen der bevorstehenden Großaktion durch.

Aber als Chetzkel frisch geduscht und nach einem schweren arkonidischen Kosmetikum duftend zu Mia in die weitläufige Kabinenflucht zurückkehrte, verdrängte der Hunger jeden anderen Gedanken, selbst den an Mias verlockende Schenkel, mit denen sie zum Takt der leisen Musik wippte. Es waren irdische Klänge, etwas mit Gesang und orchestral-wuchtigen Instrumenten, er empfand es als harmonisch und irgendwie fröhlich stimmend.

»Was ist das?«, fragte er beiläufig, während er dem Servorobot ein Zeichen gab. Die Maschine signalisierte Empfangsbereitschaft.

»Musik aus dem vergangenen Jahrhundert. Famose Klassiker. Finde ich jedenfalls. Drei Brüder. Sie nannten sich Bee Gees. Die Gebrüder Gibb.«

»Waren das nicht auch, warte, diese antiken Märchensammler?«

Mia verzog das Gesicht. »Nein, das waren die Gebrüder Grimm. Die Gibbs waren begnadete Komponisten.«

Er winkte ab und lauschte dann. »You Win Again? Lautet so der Titel?«

»Ja. Großartig, oder?«

»Du sagst es.« Er grinste vieldeutig. Manchmal schaffte er es, seinem Schlangengesicht auch freundliche Züge abzuringen. Dies war ein solcher Moment. Er genoss es zu seiner Verwunderung sogar selbst.

Nach der entspannenden Licht- und Aromadusche und nachdem seine Muskeln dank des Massageprogramms der Hygienezelle durchgewalkt worden waren, fühlte er sich prächtig. Sogar die medizinisch nicht erklärbaren Schmerzen, die ihn so häufig plagten und um den Schlaf brachten, waren in dieser Stunde eine bloße Erinnerung.

Er instruierte den Robot, eine Mahlzeit für zwei zu organisieren, zusammen mit einem irdischem Wein, den Mia so mochte. Australischer Chiraz, ein Rotwein mit fast schwarzer Färbung und dem Bouquet von Schokolade und Erdbeeren. Ein Tropfen, dem auch Chetzkel etwas abgewinnen konnte.

In der Zeit, die er benötigte, um sich anzukleiden, servierte der Robot das Essen. Ein fremdartiger Duft erfüllte die Unterkunft, und Chetzkel seufzte – es gab offenbar wieder einmal mehr ein Menü aus irdischer Fertigung. Die AGEDEN war bei ihrer letzten Landung mit Proviant aus Baikonur ausgerüstet worden. Angeblich waren die Mahlzeiten Kreationen eines irdischen Spitzenkochs.

Er setzte sich und winkte Mia zu sich. Dann reichte er Mia ihr Glas und hob das seinige. »Auf unseren Sieg!«, sagte er gut gelaunt.

Mia sah ihn ausdruckslos an. Sie stellte das Glas ab, ohne zu trinken. »Es ist dein Sieg, Chetzkel. Nicht meiner. Und ich trinke nicht auf den Tod eines ganzen Planeten.«

Er knallte sein Glas auf den Tisch. »Höre ich da einen Vorwurf in deiner Stimme?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du tust, was du für richtig hältst. Vielleicht ist es sogar das, was du tun musst. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass es dem Universum nicht egal sein wird, was du getan hast.«

Er lachte auf. »Dem Universum? Geht es nicht noch etwas größer?«

»Es ist groß genug. Das Universum hat Jahrmilliarden darauf verwendet, gerade diesen Planeten – wie alles Übrige – zu erschaffen. Ich finde nur, es steht dir, es steht uns nicht zu«, verbesserte sie sich, »derart massiv in die Schöpfung einzugreifen und Planeten zu vernichten. Verstehst du nicht? Die Natur verschwendet nicht, niemals. Deshalb war New Earth für den Kosmos wichtig, aus welchen Gründen auch immer. Seine mutwillige Zerstörung ist ein Frevel, anders kann ich es nicht sagen. Tief in mir fühle ich, dass es falsch ist, durch und durch falsch. Das ist alles. Und ich mag mich nicht daran erfreuen. Tu du es, wenn dir danach ist. Ich kann es nicht. Ich fürchte, du hast die Waagschale auf deiner Seite zu sehr nach unten gedrückt, Chetzkel. Irgendwas wird passieren, irgendwer wird kommen, und dann wird das Universum seinen Preis verlangen, verlass dich drauf! Du hättest das nicht tun dürfen.«

Mia schlug die Hand vor den Mund, selbst erschrocken über das, was plötzlich aus ihr hervorgebrochen war.

»Du verstehst es jedenfalls, einem den Appetit zu verderben.« Er ließ seine Zunge warnend hervorschnellen. Seine eben noch so großartige Stimmung kippte. »Was ist das da überhaupt auf den Tellern?« Es interessierte ihn nicht die Spur, solange es nur schmeckte, aber es war eine willkommene Möglichkeit, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Eine Kokossuppe mit Falafelbällchen, steht hier«, sagte sie. »Dann eine Gemüserolle mit Süßkartoffelmus, Wasabicrunch, Kürbis-Chutney und Currysauce. Es folgt ein gegrilltes Krokodilsteak mit einer Beilage von Algenspaghetti und einem ebenfalls gegrillten Gurken-Spargel-Duett. Den Abschluss bildet eine Quarkmousse mit Mango und Granatapfelkernen.«

»Aha«, machte Chetzkel, der kein Wort verstand. Wozu auch, er versenkte erst sein Besteck und danach die Zähne in dem, was ihm die irdische Küche anbot. Es schmeckte wider Erwarten ganz ordentlich, was sicher an den arkonidischen Gewürzen lag, die Chetzkel auf der Zunge wiedererkannte.

Immerhin etwas, dachte er.

Mit einer Handbewegung forderte er Mia auf, mit ihrem Bericht zu beginnen. Er kaute unentwegt, während sie die Ergebnisse ihrer Recherche von ihrem Pod ablas.

Sie selbst rührte keinen Bissen an.

 

»Grundsätzlich hat sich die Lage beruhigt«, sagte Mia. »Die aufgebrachten Gemüter maßen der Gerichtsverhandlung gegen Asech Kelange einen überaus hohen Stellenwert bei – wie nicht anders zu erwarten war. Der Mord an der irdischen Frau durch einen Arkoniden hat eine Art emotionalen Tsunami ausgelöst.«

Chetzkel nickte kauend. »Asech Kelange ist unschuldig, egal, was eure Anwälte vorbringen.«

»Vorbrachten«, korrigierte Mia. »Das Gericht sah es anders. Es befand ihn des Mordes für schuldig und hat ihn zum Tode verurteilt.«

Chetzkel ließ das Besteck sinken. »Wurde das Urteil schon vollstreckt?«

»Nein. Das Urteil wurde von einem Gericht der Vereinigten Staaten von Amerika gefällt. In diesem Bundesstaat ist es seit Jahrzehnten üblich, dass zum Tode Verurteilte mehrfach in Berufungen gehen und Urteile nicht oder sogar erst nach Jahrzehnten vollstreckt werden. «

Der Reekha schüttelte den Kopf. »Natürlich hat unser allseits geschätzter Fürsorger Satrak diesem Urteil vehement widersprochen. Und dieser Farce ein Ende bereitet.«

»Davon berichten die Medien nichts. Nach allem, was ich herausgefunden habe, ist Kelange in das Hochsicherheitsgefängnis in Hazelton überführt worden.«

Chetzkels Schlangenzähne bleckten. »So, ist er das? Wo liegt dieser ... Ort?« Das letzte Wort war wie ein leises Schnappen.

»In den früheren Vereinigten Staaten von Amerika, in West Virginia.«

»Zeig mir eine Karte!«

Mia rief eine Map-Routine auf und hielt Chetzkel ihren Pod hin. Ein kleiner Punkt blinkte unterhalb der Großen Seen auf der östlichen Seite Nordamerikas.

Chetzkel stürzte den Rest seines Weins hinunter. »Allein das zeigt den mangelnden Reifegrad der Menschheit.«

»Was?«, fragte Mia verwirrt. »Mein Pod? Der Wein? Oder dass Kelange seine letzten Tage in Hazelton verbringen muss?«

Chetzkel gestattete sich ein Lächeln. »Nein, mein Kätzchen. Angenommen, Asech Kelange wäre wirklich ein Mörder – was definitiv nicht stimmt. Und angenommen, dieses sogenannte Gericht wäre wirklich befugt, über ihn zu richten, dann ist die Todesstrafe das einzig sinnvolle Urteil. Tödliche Gewalt ist und war stets das wirksamste Mittel gegen tödliche Gewalt. Was nützt es der Gemeinschaft, einen Mörder lediglich einzukerkern? Ohne ihm die Möglichkeit zu nehmen, abermals zu morden, sobald er die Freiheit zurückerlangt? Nein. Wer den Tod verursacht, muss selbst des Todes gewärtig sein. So weit wäre ich einverstanden, wie gesagt, wenn.« Er löffelte den Nachtisch. »In diesem Fall zeigt sich eure Unreife an der überflüssig zögerlichen Durchführung. Urteile haben unverzüglich vollstreckt zu werden, sonst verpufft die abschreckende Wirkung. Einspruch – lächerlich. Das erweckt den Eindruck, als wären sich die Richter ihrer Sache nicht sicher. So was wäre auf Arkon undenkbar. Konsequentes Handeln kennt kein Zögern! Fünf Tage sind für die Medien eine lange Zeit. Sie reicht aus, das Ereignis in den Hintergrund zu drängen, es fast vergessen zu lassen. Fort aus den Schlagzeilen, weg aus dem Sinn. Dann noch ein gesondertes Verfahren ... Wie gesagt, es ist lächerlich. Für uns ist es allerdings ein Glück. So kann der Gerechtigkeit doch noch zum Sieg verholfen werden.«

»Wie meinst du das?«

»So, wie ich es sage«, wich Chetzkel aus. »Was gibt es noch?«

»Das Begräbnis Aurora Freemans ...«

»Wer ...?«

»Des ... des angeblichen Mordopfers«, kam es zögernd von Mia. »Es hat Hunderttausende angezogen, ist aber ohne Zwischenfälle verlaufen.«

»Dem Fürsorger sei Dank.« Wäre Hohn wie Honig gewesen, wäre er Chetzkel in diesem Augenblick von den schmalen Lippen getropft.

Während Mia weiter berichtete, hörte Chetzkel nur noch mit einem Ohr zu.

Die ganze Angelegenheit war lächerlich. Satrak beschwichtigte in einem fort, anstatt, wie es richtig gewesen wäre, mit harter Hand durchzugreifen und die Autorität Arkons über allen Zweifel zu stellen. Doch Beschwichtigung war ein temporär limitiertes Vorgehen. Es versiegte ohne weitere Nahrung in Form neuer, noch weitreichender Beschwichtigung von allein. Vordergründig mochte diese Leisetreter-Strategie des Fürsorgers Früchte getragen haben; insbesondere auch die törichte Amnestie, die er diesem angeblichen General de Soto und seinen Aufrührern gegenüber ausgesprochen hatte.

Ihm, Chetzkel, konnte man nichts vormachen. Diese mit Würdelosigkeit erkaufte Ruhe war nur die trügerische Phase vor dem unvermeidlich heraufziehenden nächsten Sturm. Und der würde losbrechen, da war er sich sicher, und er würde stärker sein als zuvor.

Die Menschen haben Zeit gewonnen, sich auf den Kampf vorzubereiten.

Das war die Wahrheit unter der Tünche der fürsorgerischen Guttuerkleckserei.

Der Hass der Menschen auf die Arkoniden würde weiter wachsen, spätestens, wenn sie von der Zerschlagung ihrer geflohenen Flotte erfuhren. Allerspätestens, wenn sie die Urteile hörten und ihre Vollstreckung erlebten, die sein, Chetzkels Gericht, über die Kriegsgefangenen verhängen würde. Dabei hatte er keinen Zweifel, dass seine Soldaten einen Aufstand der Menschen brechen konnten. Aber dieser Aufstand musste früh losbrechen, je eher, desto besser. Je länger Chetzkel und seine Truppen darauf warten mussten, dass der Sturm losbrach, desto stärker würde er ausfallen und desto mehr arkonidische Leben würde es kosten. Also war es von erheblichem strategischen Vorteil, diesen Vulkan künstlich und kontrolliert zu zünden, ehe er von allein ausbrach.

Genau so bekam man den Widerstand auf Protektoratswelten unter Kontrolle. Und nicht auf die leisepfotige Art des felltragenden Fürsorgers, der sich allen Ernstes erdreistete, sich selbst einen Arkoniden zu nennen.

»Mehr habe ich an Wesentlichen nicht eruieren können«, drangen Mias Worte wieder in sein Bewusstsein.

»Danke, es reicht auch«, antwortete er. »Ich bin satt – von diesem Wasserbierplantsch hier, oder wie das heißt, und von deinen Neuigkeiten.«

»Es heißt Wasabicrunch und bezeichnet ...«

»Unwichtig«, fiel er ihr ins Wort. Er ließ seinen Blick über Mias wohlgeformten Körper gleiten. »Kommen wir zu was Angenehmeren. Etwas Delikaterem, wenn du weißt, was ich meine. Mir ist jetzt nach schamlos ...«

Ein Summer unterbrach ihn. Ein Holo entstand zwischen ihnen über dem Tisch. Es zeigte Evshra Schantools Kopf. Und als gäbe es ein geheimes Einvernehmen unwillkommener Störungen, ertönte im selben Moment, als die Funkerin den Mund öffnete, ein satter Gong. Jemand stand vor der Tür und wollte den Reekha persönlich sprechen.

»Moment«, sagte er, an Schantool gerichtet.

Per Blickschaltung aktivierte er die Überwachungseinrichtung, die ihm den Besucher in einem Ganzkörperholo zeigte – mitsamt der Scannerauswertung, dass der Einlass Begehrende erstens keine verborgenen Waffen bei sich trug und es sich zweitens tatsächlich um denjenigen handelte, der er dem optischen Anschein nach war.

Vor der Tür stand – positronisch verifiziert – Chefingenieur Jakkat in Habachtstellung.

Chetzkel winkte. Die Kabinenpositronik interpretierte die Handbewegung als Zeichen, den Gast einzulassen. Die Doppeltüren glitten geräuschlos auf. Jakkat betrat zögernd den Wohnraum des Flottenchefs. Die ehrenvolle Verbeugung entsprach nicht den Vorschriften, sondern galt der Person Chetzkels, nicht dem militärischen Rang. Chetzkel registrierte es beifällig.

Er winkte Jakkat näher und musterte zugleich das Hologramm über dem Tisch. »Also, Evshra. was haben Sie?«

»Der Fürsorger wünscht Sie zu sprechen, Reekha.«

Chetzkel dachte an die letzte Unterredung mit Satrak zurück, die vor dem Start des Verbandes nach New Earth im Palast des Fürsorgers erfolgt war. Satrak hatte ihn über Gebühr warten lassen.

Revanche, mein bepelzter Freund. Dieses Spiel kann ich auch spielen.

»Noch nicht«, gab der Reekha die Anweisung. »Der Fürsorger soll sich etwas gedulden.« Er grinste, als er süffisant hinzufügte: »Sagen Sie ihm, mich hinderten dringende Amtsgeschäfte.«

An Mias verdrehten Augen erkannte er, dass sie diese Spitze genau verstand, obwohl sie von dem vorangegangenen Vorspiel im Wald des Palastes keine Kenntnis hatte.

Sie ist nicht dumm, die Kleine. Ich sollte sie besser nicht unterschätzen.

Er schwenkte seinen Sitz zum Chefingenieur der AGEDEN herum. »Was haben Sie zu berichten, Jakkat?«

Der Arkonide warf der Menschenfrau einen zögerlichen Blick zu.

»Sprechen Sie frei, Jakkat. Mia genießt mein Vertrauen.«

»Selbstverständlich, Reekha. – Es haben sich einige bedeutende Neuigkeiten ergeben. Erstens: Wir haben aufgeklärt, wie ein menschlicher Kommandotrupp sich an Bord hat schmuggeln können. Die Menschen müssen sich die Wasserversorgung der AGEDEN auf dem Raumhafen Baikonur zunutze gemacht haben. So sind sie ohne die Hilfe technischer Geräte in den Leitungen geschwommen.«

»Wie das?«

»Möglich war das durch künstliche rote Blutkörperchen, die sie sich injiziert haben. Dies hat es ihnen erlaubt, stundenlang mit einem Atemzug auszukommen.«

Chetzkel verzog sein Schlangengesicht zu einer zweifelnden Miene.

»Das ist bestätigt durch Aussagen von Gefangenen wie durch unsere Analysen«, beeilte sich Jakkat zu versichern.

»Woher haben die Menschen diese Blutkörperchen?«, fragte Chetzkel weiter. »Ihre Technologie ist viel zu primitiv, als dass sie sie entwickeln könnten.«

Jakkat fuhr sich nervös mit der Hand über die Hosennaht. »Soweit ich das beurteilen kann, sind sie eine Eigenentwicklung. Das ist ungewöhnlich, aber nicht so ungewöhnlich, wie man vermuten sollte. Es gibt in jeder Kultur einzelne technische und wissenschaftliche Ausreißer, die sich nicht erklären lassen. Nach unten und nach oben. Lücken – oder eben auch Spitzenleistungen wie diese.«

»Sehr unwahrscheinlich, das müssen Sie zugeben. Aber schön – nicht unmöglich. Ich vertraue Ihrem Beurteilungsvermögen, Jakkat. Sehen Sie zu, dass wir diese Spitzenleistung verwertbar mit nach Arkon nehmen können.«

Jakkat beugte bejahend den Kopf. Als er aufblickte, sah er Chetzkels ungeduldigen Blick auf sich gerichtet. Hastig fuhr er fort: »Zweitens: Die Explosion, die die AGEDEN um ein Haar zerstört hätte, als sie in der Schlacht mit der Terranischen Flotte das Feuer eröffnete.«

»Haben Sie dafür eine weniger unwahrscheinliche Erklärung, Jakkat?«

»Sie wurde durch einen Software-Trojaner ausgelöst, den man auf die Bordrechner der AGEDEN eingespielt hat. Der Algorithmus hat versucht, sich selbst zu löschen, aber in einem Backupspeicher, der bei der Explosion teilweise vernichtet wurde, fanden wir eine Kopie.«

»Einen Software-Trojaner?« Chetzkel ergriff die Weinflasche und wollte sich nachschenken, aber die Flasche war leer. Unwirsch stellte er sie auf die Essplatte zurück. »Das nennen Sie weniger unwahrscheinlich? Wie soll das möglich sein? Die Computertechnologie der Menschen hinkt der unseren um mehrere Größenordnungen hinterher. Ein zweiter Ausreißer?«

Jakkat verneinte vehement. »Auf keinen Fall, Reekha, jedenfalls meiner Meinung nach. Ich halte eine andere Möglichkeit für weit wahrscheinlicher.« Der Chefingenieur senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Der Trojaner wurde nicht von Menschen geschrieben und eingeschleust.« Er hielt kurz inne, funkelte Mia an, als trüge sie allein Schuld an allem. Dann rückte er mit der niederschmetternden Wahrheit heraus: »Sondern von Arkoniden.«

»Von Arkoniden ...?«

Chetzkel war sofort klar, wer allein dafür infrage kommen könnte.

Und kaum hatte er es gedacht, füllte sich das Holofeld über dem Esstisch erneut. Evshra Schantools Kopf verneigte sich ehrerbietig. »Fürsorger Satrak besteht darauf, Sie zu sprechen, Reekha. Sofort!«

Wie passend, dachte Chetzkel spöttisch. Seine gute Laune stellte sich wieder ein. Kaum denkt man an den Teufel, klopft der auch schon an. Sagen das die Menschen in ihrem Primitivglauben nicht so?

Chetzkel unterdrückte ein Hohnlächeln und straffte sich. »Stellen Sie ihn durch!«


4.

Orome Tschato

 

Warum lasse ich mich auf ein solches Risiko ein?

Tief im Herzen kannte er die Antwort. Die bisherige Untätigkeit machte ihn verrückt. Dem drohenden Ende tatenlos entgegenzustarren, ohne ihm aktiv entgegenzuwirken, war schlimmer als jedes Risiko. Lieber wurde er bei einem Ausbruch geschnappt, auch in einem ehrenvollen Kampf für die Freiheit getötet, als sich in den letzten Augenblicken seines Lebens mit dem Vorwurf quälen zu müssen, nichts zu ihrer Rettung unternommen zu haben. Dieser Grundhaltung verdankte er die Schussverletzung, die er sich in der Zentrale der AGEDEN zugezogen hatte; er war bereit gewesen, sich für die fliehenden Kameraden von Free Earth im Kampf zu opfern, um ihren Rückzug zu decken.

Es war anders gekommen.

Tschato fragte sich, was wohl aus Julian Tifflor und Mildred Orsons geworden war. Die beiden hatten ihm vor dem Angriff auf die Zentrale das Leben gerettet, als die künstlichen roten Blutkörperchen in seinem Körper versagt hatten. Ohne ihre rasche Hilfe wäre Tschato erstickt.

Julian und Mildred war es gelungen, aus der Zentrale zu fliehen. Aber er hatte sie nirgends unter den Gefangenen finden können. Das ließ nur einen Schluss zu: Die beiden waren tot. Auch wenn Tschato das nicht wahrhaben wollte. Noch nicht.

Das schwere Schott fuhr zischend zu. Die Verriegelungen rasteten ein. Schlagartig waren die leisen Betriebsgeräusche der sich zurückziehenden Roboter nicht mehr zu hören.

Tschato trank seinen Becher aus und wusste plötzlich nicht, wohin damit.

»Geben Sie mir die Dinger!« Die schlanke Eruchin nahm zuerst Keitheas Trinkgefäß entgegen, dann das von Moncadas und sein eigenes.

»Danke«, sagte Tschato. »Remesta, richtig?«

»Remesta Karunga.« Ihre kurzen weißen Haare irritierten ihn. Aber was ihn umhaute, war ihr Nachname. Karunga war der Name des männlich-weiblichen Gottes, an den zu glauben er als Kind im Buschdorf gelernt hatte. Der Große Karunga, der mal als Mann, dann wieder als Frau wirkte, der Erschaffer des Landes, die Hüterin der Wüsten und Regenwälder, der Savannen, Flüsse, Seen und Berge, die schwarze Gottgöttin der Menschen, Tiere und Pflanzen. Karunga beschützte die Menschen vor Dürren und vor dem bösen Treiben der Shadipinyi, der Dämonen, wobei ihm die Himmelskörper halfen. Die Himmelskörper ... Tschatos Gedanken überschlugen sich. »Wie bitte? Sie heißen – Karunga?«

»Ja.« Irritiert trat sie einen Schritt zurück. »Stimmt was nicht damit? Es ist ein auf Eruchin weitverbreiteter Name.«

Ist das ein Zufall? Ist es denkbar, dass ... »War Ihr Volk jemals auf der Erde?«, fragte er.

»Davon weiß ich nichts. Aber viele Eruchin verrichteten schon immer ihren Dienst in der Imperiumsflotte, und die kommt bekanntlich weit herum. Weshalb fragen Sie?«

Tschato winkte ab. »Ist nur so ein vager Gedanke.«

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Keithea mit leicht gereiztem Unterton.

»Aber ja.« Remesta Karunga stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Keithea zum Abschied auf die Wange.

Verstehe. Das erklärt den Unterton.

»Passen Sie gut auf meinen Becher auf!« Er folgte dem Eruchin und dem Mutanten.

Am Innenschott hielt Moncadas beide Hände an die Seitenverkleidung der großen Türöffnung. »Sind Sie bereit?«

Nicken.

»Was tun wir, wenn die Kampfroboter noch dort draußen stehen?«, fragte Tschato.

»Das werden sie nicht«, behauptete Keithea. »Falls sie keine Sonderbefehle erhalten haben, werden sie nur aktiv, sobald sie gebraucht werden. Eine geschlossene Stahlwand zu bewachen, ist im Sinne der Programmierung sinnlos, zumal die Gänge sicherlich mit Schirmfeldern versperrt sind. Die Robots werden sich in ihre Bereitschaftskammern zurückgezogen haben.«

Moncadas schloss die Augen. »Dann aufgepasst.«

Was er mit seinen Mutantensinnen tat, entzog sich Tschatos Vorstellungskraft. Auf irgendeine unverständliche Weise beeinflusste er die Datenströme in der Zugangskontrolle. Winzige Schweißperlen bedeckten schon nach Sekunden die Stirn des Weißgekleideten – und das Schott fuhr auf.

»Et voilà«, sagte Moncadas.

Der Gang mit seiner T-Kreuzung lag verlassen da.

Sie traten vorsichtig hinaus. Das Schott schloss sich selbsttätig und rastete hörbar ein.

In einer Entfernung von jeweils zwanzig Metern flimmerte in allen drei Gangeinmündungen die Luft.

»Schirmfelder«, sagte Keithea lakonisch. »Genau wie ich es sagte.«

 

»Wohin jetzt?« Es gab Orientierungstafeln an der Kreuzung, aber Tschatos Kenntnisse der arkonidischen Schrift waren rudimentär. Was er mit Mühe entzifferte, war der Name VEARAN ganz oben. Der Rest war für ihn unleserlich.

»Die energetisch auffälligen Schiffsregionen liegen geradeaus«, sagte Moncadas.

»Dieser Gang führt uns tief in den Schiffsbauch hinein.« Keithea schüttelte den Kopf. »Sind Sie sich sicher, nicht die Fusionsmeiler und Antriebsblöcke geortet zu haben? Die liegen nämlich genau voraus.«

»Ich bin mir sicher. Die mit unserer Sektion vergleichbaren Energiemuster liegen hinter den völlig anders gearteten Maschinendecks.«

»Dennoch rate ich davon ab, den vermeintlich kürzesten Weg quer durch die VEARAN zu wählen. Das hieße, quer durch die Strukturfeldkonverter des Transitionsantriebs zu marschieren, die den Großteil des Volumens beanspruchen. Da gibt es nur einige wenige Durchgänge – und das ist damit zu riskant, weil wir eher anderen begegnen. Wir müssen die Maschinenräume deshalb umgehen, da ist kein sicheres Durchkommen.«

»Was dann?«

»Der Umweg ist oft der schnellste Weg. Dieser Querkorridor hier ist nicht gerade, obwohl es so aussieht. In Wahrheit ist es einer der äußeren Rundkorridore, die das gesamte Schiff jenseits der peripheren Lagerhallen umrunden. Wir haben Glück und sind nicht nahe des Ringwulstes untergebracht, sondern zweihundert Meter über der unteren Polschleuse. Über uns liegen die Beiboothangars. Ob wir nach rechts oder links gehen, ist egal.«

»Ist es nicht«, widersprach Moncadas. »Ich spüre eine erhöhte Betriebsamkeit auf der rechten Seite. Roboter womöglich.«

»Dann nach links.«

Der Mutant ging los. Vor dem senkrechten Schirmfeld blieb er stehen. »Kodesperren«, murmelte er. »Aber mit Notfallüberbrückung – wie nett.« Er kniete sich hin und legte die Hände diesmal auf den Boden des Gangs, nicht an eine der Wände.

Das Schirmfeld erlosch. Sie traten über die eben noch unpassierbare Grenze. Hinter ihnen flammte das Absperrfeld wieder auf.

»Weiter!«, drängte Tschato.

»Eilen wir mit Weile, mein Freund.« Keithea grinste plötzlich und deutete nach etwa vierzig Metern auf eine rechts von ihnen befindliche Tür. Das Symbol daneben sagte Tschato nichts. Die Tür war nicht verschlossen und öffnete sich bei Annäherung. Ein kleinerer Lagerraum, vollgestopft mit irgendwelchen technischen Gerätschaften. Der Eruchin schob sie hinein, orientierte sich und machte sich dann an den Wandhalterungen zu schaffen. Er nahm drei handgroße, flache Gegenstände heraus. Zwei davon hielt er seinen Begleitern hin.

»Was ist das?«, fragte Moncadas.

»Spiegelfeld-Generatoren. Sogar die Expeditionsausführung, gedacht für die Erkundung bewohnter Primitivwelten.« Keithea grinste um zwei Größenordnungen breiter. »Sie sind frei justierbar. Ab jetzt sind wir zumindest optisch reinrassige Besatzungsmitglieder. Warten Sie, ich stelle sie für Sie ein.«

Wenige Minuten danach erfassten die Optiken möglicher Überwachungssysteme lediglich drei hochgewachsene Arkoniden in Flottenuniformen, die mit forschen Schritten und wehenden schulterlangen Haaren dem Verlauf des Rundkorridors folgten.

Bei Begegnungen mit echtem Bordpersonal redete Keithea auf seine Begleiter ein, plapperte auf Arkonidisch mit Fachbegriffen über Dienstplaneinzelheiten, die nur eines zum Ziel hatten – die anderen davon abzuhalten, sich in ihr Gespräch einzumischen. Sie grüßten knapp, schritten stur aus, als erwarte sie jemand dringend an ihrem Bestimmungsort, und die Taktik ging auf. Niemand aus der Besatzung sprach sie an oder hielt die offensichtlich auf ein bedenkliches Problem konzentrierten drei Essoya auf.

Bis sie auf eine Robotkontrolle stießen. Vor ihnen versperrte ein neues Schirmfeld den Gang, davor sicherte ein Kampfroboter den Korridor. Seine Waffenarme wiesen nach außen, vom Schirmfeld fort. Offenbar sollte er nicht die Naat-Gefangenen bewachen, sondern jeden unbefugten Zutritt zu ihnen verhindern.

»Bitte benutzen Sie das höher gelegene Hangardeck«, schnarrte er, als sie vor ihm hielten. »Das Passieren dieses Durchgangs ist temporär untersagt.«

»Nicht für uns«, behauptete Tschato. Sein Translator lieferte akzentfreies Arkonidisch.

»Nicht ohne Legitimation«, konterte der Robot. »Bitte identifizieren Sie sich.«

»Dafür bin ich zuständig«, erklärte Moncadas schwer atmend. »Darf ich mich erst einmal an dir abstützen? Mir ist ein wenig schwindelig vom schnellen Gehen.«

»Ausnahme genehmigt aufgrund von möglicher Kreislaufschwäche. Für weitergehende medizinische Unterstützung wenden Sie sich umgehend an einen Robot der Medobaureihe Es'Mohtan. Sie finden den nächsten an Kreuzungspu...«

Der Kampfroboter verstummte. Starr fixierte er einen Punkt hinter ihnen. Jede weitere Bewegung unterblieb.

»Kommen Sie!«, sagte Moncadas. Wie zuvor desaktivierte er das Absperrfeld, um es sogleich wieder hochzufahren, nachdem sie die Emittierzone überschritten hatten.

Sie befanden sich fast an ihrem Ziel. Ein großes Schott zu ihrer Linken wies auf eine Lagerhalle hin ähnlich ihrer eigenen.

Moncadas Gesicht war schweißüberströmt, als das Schott endlich auffuhr. Und Tschato brach seinerseits der kalte Schweiß aus, als er sah, dass sie völlig umsonst gekommen waren.

Kuben reihten sich in Zehnerblöcken aneinander – Stahlkäfige, jeder nur so groß, dass ein Naat gerade darin Platz fand. Starr standen die dreiäugigen Riesen darin, zur Bewegungslosigkeit verdammt. Rötlich schimmernde Fesselfelder hielten sie umfangen, und ihre Gliedmaßen waren zusätzlich mit Stahlbändern eng an den Leib gezurrt. Und als wäre noch das nicht genug, umgab ein Prallschirm jeweils einen Zehnerblock.

Tschato zählte über zwanzig Reihen. »Rund zweihundertdreißig Naats.«

»Und wir kommen nicht mal an einen einzigen ran«, meinte Moncadas. »Die Schirmprojektoren sind nicht in der Nähe. Ich kann die Felder nicht desaktivieren.«

Die Naats waren bei Bewusstsein. Ihre wutverzerrten Gesichter verrieten es. Sie sahen drei Arkoniden vor den Käfigen stehen.

»Was jetzt?« Tschato wandte sich ratlos seinen beiden Begleitern zu.

»Rückzug!«, drängte Keithea. »Wir sind auf uns allein angewiesen.«

Sie nahmen denselben Weg, den sie gekommen waren.

Die Spiegelfeld-Generatoren deponierten sie wieder in der Ausrüstungskammer, ehe sie zurück durch das Sperrfeld und das Innenschott in ihre Gefängnishalle schlüpften. Die Geräte zu behalten wäre ein zu hohes Risiko gewesen. Es hätte ihre Bewacher im Fall einer Entdeckung auf ungewöhnliche Vorkommnisse, vielleicht sogar auf Moncadas' Gabe aufmerksam gemacht. Und Handwaffen aus dem Schiff zu stehlen verbot sich von selbst. Ihre Energiesignaturen wären sofort geortet worden. Wie es aussah, war der erschöpfte Mutant der einzige Trumpf, den sie noch in der Hand hielten.


5.

Satrak

 

Bei allen Sternengöttern! Womit habe ich dieses Pech nur verdient?

Satrak starrte in das triumphierend verzogene Gesicht des Reekha und hatte dabei beträchtliche Mühe, äußerlich gelassen zu bleiben.

Innerlich bebte er unter dem Ansturm der Gefühle, die in ihm tobten wie ein astrimoanisches Sumpfgewitter über dem heimatlichen Dschungel. Bittere Enttäuschung mischte sich mit dem bohrenden Zweifel an seiner Qualifikation, den vielfältig komplexen Aufgaben als Fürsorger des Protektorats Larsaf noch gerecht werden zu können. Zu vieles war in den letzten Wochen schiefgegangen. Zu viele ehrgeizige Pläne hatten sich als fehlerhaft herausgestellt, und das jüngst gescheiterte Attentat auf die AGEDEN führte die Reihe der Misserfolge konsequent fort.

Was habe ich nur falsch gemacht?

»Warum ist er nicht tot, Aito?«, fragte er unhörbar über sein Komplantat. Er formulierte die Worte allein mit Zunge und Unterkiefer; das Implantat übertrug die Bewegungen in Funkimpulse.

Nur für ihn sichtbar, formte sich auf seiner Netzhaut das Abbild einer berauschend schönen Istrahir: seine Assistentin Aito, eine Künstliche Intelligenz. Sie war in vielem, aber nicht in allem seiner einstigen Liebe Otia nachempfunden, und dennoch versetzte der Anblick der Istrahirfrau Satrak in letzter Zeit stets einen Stich. Ach, Otia! Was hätte aus ihnen beiden werden können, hätte er ihre Heimatwelt niemals verlassen? Gewaltsam verdrängte er die Erinnerungen.

»Der Software-Trojaner war fehlerfrei programmiert«, hörte er Aito über das Audiomodul des Komplantats sagen, das er im Ohr trug. »Ein Versagen ist mir unerklärlich. Ohne weitere Datenanalysen kann ich Ihre Frage daher nicht beantworten.«

»Dann mach dich auf die Suche! Etwas ist schiefgegangen, und ich will wissen, was.«

Das lebensechte Hologramm des militärischen Oberbefehlshabers war endlich, nach Minuten unnütz vergeudeter Warterei, vor wenigen Sekunden von der Palastpositronik neben dem Stamm eines Celornbaums projiziert worden.

Inmitten des Waldes, den Satrak im Innern des Palasts hatte anlegen lassen. Dies war seine private Rückzugsmöglichkeit, die er immer häufiger aufsuchte, um seine innere Mitte nicht gänzlich zu verlieren. Der Wald bot ihm wenigstens eine winzige Erinnerung an die großen, erhabenen Wälder Istrahirs, die er so schmerzlich vermisste.

Chetzkels Gegenwart, ob nun persönlich oder als Projektion, schändete den beruhigenden Anblick der flirrenden Blätter und des knorrigen, verschlungenen Wurzelwerks, der sanft schwingenden Baumkronen und der simulierten Tierwelt darin – sie entweihte in Satraks Augen den Frieden des Waldes ebenso sehr, wie es ein tollwütiger, geifernder Absaloth getan hätte.

Satrak straffte sich und ignorierte das stolzgeschwellte Gehabe des augmentierten Arkoniden. »Reekha.«

»Fürsorger.«

Mehr als ein knappes Neigen des Kopfes hatten die beiden Männer in ihrer wechselseitigen Antipathie nicht mehr füreinander übrig.

»Wie zuvorkommend«, eröffnete Satrak das Gespräch. Er unterließ es bewusst, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich begrüße es sehr, dass Sie es trotz Ihrer dringenden Amtsgeschäfte ermöglichen, meiner Bitte um einen ausführlichen Bericht nachzukommen.«

»Meine Zeit ist eng bemessen«, widersprach Chetzkel. »Ausführlichkeit ist ein Luxus friedlicher Zeiten, Fürsorger. Doch die haben wir nicht. Nicht mehr. Deshalb werde ich mich kurz fassen. Das Protektorat wurde angegriffen, wie Sie wissen. Zuerst die Entführung des Flottentenders. Danach der Anschlag auf meine Person. Dann die Unterbrechung der Hyperfunkrelaiskette nach Arkon. Die diversen Störaktionen der Widerstandsorganisation von Free Earth will ich gar nicht erst erwähnen.«

Und doch hast du es eben getan.

Chetzkel wischte mit einer Handbewegung den Gedanken an Free Earth beiseite. »Wir haben mit der gebotenen Härte zurückgeschlagen«, fuhr er fort. »Wir haben die Welt ausfindig gemacht, auf die sich die Verräter und Menschen verkrochen haben, die sich ›Terranische Flotte‹ nannten.« Ein Eiseslächeln, gepaart mit einem mitleidlosen Schulterzucken. »Dank unserer schnellen Aktion kam der Angriff für sie völlig überraschend.«

»Unwahrscheinlich«, mischte sich Aito lautlos in das Gespräch ein. »Er verzerrt die Sachlage. Auch wenn Chetzkels Flotte im Schutz des Transitionssynchronisators gesprungen ist, so haben die dortigen Schiffe wenigstens einen Strukturschock angemessen. Und als flüchtige Rebellen müssen sie ständig auf der Hut gewesen sein. Auch bei einem scheinbar nur allein auftauchenden Fremdraumer. In einem Versteck ist jeder Ankömmling potenziell bedrohlich. Sie waren zweifellos wachsam. Folglich hatten sie Zeit zu reagieren. Nicht viel, aber dennoch.«

Satrak tat, als ließe er Chetzkels Worte auf sich wirken. »Das verwundert mich, Reekha. Sollten sie wirklich völlig ahnungslos gewesen sein?«

Chetzkels gespaltene Schlangenzunge schoss vor. Ein Anblick, bei dem Satrak körperliche Übelkeit empfand.

Als vor über fünfhundert Jahren der Planet Istrahir kolonisiert worden war, hatten Aramediziner die Gene der einheimischen Keskeren mit denen der arkonidischen Kolonisten gekreuzt. Seitdem trug jeder Istrahir auch die keskerischen Gene in den Zellen, was sich im Charakter und in ihrem angepassten Äußeren zeigte, das ein wenig an irdische Koboldmakis erinnerte. Und ein jeder Keskere hatte panische Angst vor den heimtückischen, schlangenähnlichen Da'armasken, die in den Urwäldern gnadenlose Jagd auf die Keskeren machten.

Satraks Angst lag ihm im Blut. Sich ihrer zu erwehren, war ihm unmöglich.

Das harthornige Schuppengesicht des Reekha weckte diese Instinkte, egal wie lange er Chetzkel nun schon kannte. Satrak traute dem Oberbefehlshaber der Protektoratsflotte sogar zu, dass dieser von der angeborenen Furcht der Istrahir wusste und dieses Wissen ebenso hämisch wie gezielt gegen ihn einsetzte.

»Sie waren natürlich auf einen möglichen Angriff vorbereitet«, relativierte Chetzkel seinen Bericht. »Es gab zunächst Widerstand, der aber schnell von uns gebrochen werden konnte. Bedauerlicherweise sind bei den Kämpfen die vier Hilfskreuzer zerstört worden. Die hierbei gefallenen Kameraden sind einen ehrenvollen Tod gestorben. Aber wir haben den Planeten der Gegner, sie nannten ihn ›New Earth‹, vernichtet. Außerdem zwei feindliche Schiffe, den Schlachtkreuzer ITAK'TYLAM und den Schweren Kreuzer KATMAR.«

Der Reekha fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Deutlich übertrug das Holo das Reiben an der augmentierten Schuppenhaut.

»Seine Körpersprache ist aufschlussreich«, wisperte Aito unhörbar für Chetzkel in Satraks Ohren. »Er verschweigt Ihnen mit hoher Wahrscheinlichkeit etwas Wesentliches. Die Geste ist symptomatisch. Die Falschfarbenauswertung seines Gesichts bestätigt diese Annahme.«

»Gut zu wissen«, formulierte Satrak still. Laut sagte er: »Alle übrigen Schiffe waren demnach auf New Earth gelandet?«

Chetzkel räusperte sich, ehe er abfällig hinzufügte: »Nein. Einige Einheiten sind entkommen, aber das ist unwichtig, weil sie das Protektorat nicht gefährden können.«

»Wenn Sie das sagen, Reekha, dann nehme ich das als erwiesen an. Schließlich ist die militärische Einschätzung Ihre Domäne.«

Chetzkel hob die kahlen Brauen und sah Satrak aufmerksam an. Wieder kam die Hand empor und strich dieses Mal den Nasenrücken entlang – oder das, was davon in seinem Schlangengesicht übrig war.

»Im Prinzip die gleiche Geste wie eben, nur leicht abgewandelt«, kam es von Aito. »Sein Unterbewusstsein ist schneller, als es die gesprochenen Worte sein können. Die Hand will sozusagen die Worte in den Mund zurückdrücken oder am Herausrutschen hindern. Noch immer hält er etwas zurück.«

»Sie bilden keinerlei Gefahr«, bekräftigte Chetzkel.

»War es dann nötig, gleich einen ganzen Planeten zu vernichten?«

Chetzkels Holo-Abbild straffte sich. »Militärische Einschätzungen sind meine Domäne, Fürsorger, wie Sie eben selbst so richtig bemerkten. New Earth war eine Feindbasis, und wir haben sie ausgeschaltet, um künftige Operationen auszuschließen. Es war eine simple Notwendigkeit, und mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

Chetzkels Kiefer mahlten. Aito wisperte: »Achtung! Jetzt rückt er mit dem für ihn Wichtigsten heraus.«

Der Reekha legte die Hände auf die beiden Strahler, die er am Uniformgürtel trug. »Wir haben Gefangene gemacht. 232 Naats, 317 Menschen und 297 dieser Ferronen. Nebenbei bemerkt: Um die Heimat jener Arkonoiden sollte man sich bei Gelegenheit auch einmal kümmern, wenn Sie meine Empfehlung haben möchten, aber es ist derzeit nicht weiter von Relevanz. Wichtiger ist etwas anderes.«

Chetzkel machte eine Pause und ließ die Bemerkung im Raum stehen wie einen auf der Stelle verharrenden Schwebepilz.

Satrak fühlte den prüfenden Blick Chetzkels auf sich ruhen. Er kam sich dabei vor, als richte sich der giftige Jagdstachel eines Da'armasken auf ihn. Nur zu gern hätte der Fürsorger seinen langen Schwanz entrollt, um mit seiner Hilfe leichter im dichten Gehölz verschwinden zu können. Ahnte der Reekha etwas?

»Es gab einen Anschlag.« Chetzkel betonte dabei jedes Wort.

Satrak hatte alle Mühe, seine Erregung zu verbergen. War ihm Chetzkel auf die Schliche gekommen? Aito hatte dem Bordrechner der AGEDEN den Trojaner untergeschoben. Er sollte eigentlich dafür sorgen, dass das Schlachtschiff nicht zurückkehrte ...

»Was für ein Anschlag?«, erkundigte sich der Fürsorger. Dabei gab er sich große Mühe, erstaunt und besorgt zugleich zu wirken. Inständig hoffte er, dass das nervöse Zucken seines unter der Kleidung verborgenen Schwanzes den Auswertern und künstlichen Optiken an Bord der AGEDEN entging, die zweifellos das Gespräch mitverfolgten.

»Menschen haben mein Schiff infiltriert.«

»Infiltriert? Wie ...?«

»Sie sind offenbar eingedrungen wie Ungeziefer. Sie kamen über die Wasserversorgungsleitungen bei unserer letzten Landung in Baikonur. Nach den bisherigen Erkenntnissen benutzten sie künstliche rote Blutkörperchen, die ihnen eine Atmung über lange Zeit erlaubten.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Nanotechnologie. Ein Atemzug reichte ihnen für mehrere Stunden unter Wasser. Genug Zeit für die Rohrtaucher, die entscheidenden Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden oder zu unterlaufen. Sie trugen keine aktive technische Gerätschaft, die wir hätten orten können. So kamen sie an neuralgische Schiffsknotenpunkte heran. Aber, wie Sie sehen können, Fürsorger: Wir sind zurück, und die infiltrierten Feinde wurden entweder gefangen genommen oder auf andere Art unschädlich gemacht.«

»Sie wurden getötet, meinen Sie.«

»Tödliche Gewalt erfordert stets tödliche Gewalt, um sie einzudämmen, Fürsorger. Die AGEDEN war in Gefahr, und ich nehme keine Rücksicht angesichts eines Angriffs gleich welcher Art.«

»Das ist ja wahrlich unerhört!« Mehr brachte Satrak in diesem Moment nicht heraus. Wieder tat er, als müsse er nachdenken, und schwieg, bis Chetzkel eine ungeduldige Bewegung machte. »Wir müssen untersuchen, wie es genau dazu kommen konnte, Reekha. Auf jeden Fall nehmen Sie bitte meinen Glückwunsch entgegen. Sie und Ihre Besatzung haben entschlossen und vor allem rechtzeitig reagiert. Ich werde es in meinem Fürsorgerbericht nach Arkon ausdrücklich positiv erwähnen. Bitte richten Sie Ihrer Besatzung meinen Respekt dafür aus, dieser so unerwarteten Gefahr souverän begegnet zu sein.«

Chetzkels bestätigendes Nicken kam knapp und hart.

»Was ist mit dem Trojaner, Aito?«, drängte Satrak.

Die von seiner künstlichen Assistentin vorgenommene Manipulation der AGEDEN hätte das Schiff eigentlich schwer beschädigen müssen, hätte es eventuell sogar vernichten können. Das war offensichtlich nicht geschehen. Der Trojaner war so programmiert worden, dass er die Geschütze zur Explosion brachte, sobald sie das erste Mal abgefeuert wurden. Große Schäden am Rumpf wären die Folge gewesen. Da sich die AGEDEN zu diesem Zeitpunkt in einem Gefecht befunden hätte, wäre sie ein leichtes, wehrloses Ziel für den Gegner gewesen.

Der Sekundäreffekt des Plans aber war entscheidender. Die von den Geschützen nun nicht mehr kontrollierten Energien hätten entfesselt durch das Schiff rasen sollen, eine Welle der Zerstörung nach sich ziehend. Und als Kulminationseffekt war vorgesehen, dass sich einige Energiespitzen bis in die Zentrale Bahn brechen sollten, um genau am Platz des Kommandanten hervorzuschlagen. Wäre alles nach Plan verlaufen, wäre zumindest Chetzkel jetzt tot und kaum mehr als eine verkohlte Leiche. Doch das Gegenteil war eingetreten – Chetzkel hatte überlebt, und auch die AGEDEN hatte es aus eigener Kraft bis zurück in das System von Larsafs Stern geschafft. Wie war das möglich?

»Ich weiß es noch nicht, Fürsorger.« Aitos Stimme in seinem Komplantat war wie stets leidenschaftslos.

Satrak lächelte zurück, suggerierte völliges Einvernehmen. »Ich werde die Palastwachen anweisen, alles für die Übernahme der Gefangenen vorzubereiten. Ich bin zuversichtlich, dass Sie mir die Gefangenen bereits in einer Stunde überstellen können.«

Der Reekha kreuzte die Arme vor der Brust. »Eine Überstellung liegt nicht in meiner Absicht.«

Satrak glaubte zuerst, sich verhört zu haben. »Wie bitte? Wie kommen Sie darauf? Ich bin der Fürsorger des arkonidischen Protektorats von Larsaf. Wie können ...«

»Aufgrund der Sachlage. Es handelt sich hier um Kriegsgefangene. Verräter der Flotte, sowie Menschen und Ferronen, die es gewagt haben, die Waffen gegen das Imperium zu erheben. Diese Gefangenen fallen folgerichtig also nicht in Ihre zivile Zuständigkeit, Fürsorger.« Der Triumph in Chetzkels Schlangengesicht war unübersehbar.

Er hat recht, und er weiß es. Und er weiß, dass ich es weiß.

»Sie nehmen sich zu viel heraus, Chetzkel! Was wollen Sie mit ihnen machen? Sie erschießen?«

Der Reekha wiegte – reine gespielte Nachdenklichkeit, erkannte Satrak – den Kopf. »Womöglich. Aber zuerst werden sie einen Prozess vor einem Kriegsgericht bekommen – ein faires, öffentliches Verfahren, wie Sie es für den Protektoratsangehörigen Asech Kelange vor Kurzem vor einem irdischen Gericht arrangiert haben. Sie erinnern sich?«

Er genießt es! Der Mistkerl badet sich förmlich darin! Das Ganze ist nur eine Provokation für mich! Sein Rachezug für meine ihm zugefügte Demütigung. Und er weiß wiederum genau, dass ich es weiß ...

Satrak hörte sich plötzlich schreien: »Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Reekha! Sie ...«

Chetzkel unterbrach ihn scharf. »Es steht Ihnen frei, eine Beschwerde über mich beim Flottenkommando einzureichen, sobald die Hyperfunkrelaiskette erneut wiederhergestellt ist. Bis dahin ... Sie entschuldigen mich, eine dringende Sicherheitsangelegenheit erwartet mich.«

Chetzkels gespaltene Zunge schnellte vor, dann trennte er die Verbindung. Das Holo erlosch, und erneut senkte sich das trübe Halbdunkel über den künstlichen Wald. In der simulierten Ferne lästerten Sumpfvögel über etwas, dass sich Satraks Blicken entzog, und selbst wenn er es hätte sehen können, wäre es ihm einerlei gewesen.

Schlagartig wurde ihm klar, dass er verloren hatte. Dieses Kriegsgericht würde ein Schauprozess sein, eine ebenso lächerliche wie tödliche Farce.

Die Tatsachen standen fest. Damit war die Schuld der Angeklagten erwiesen, einen Angriff auf arkonidisches Hoheitsgebiet unternommen zu haben. Die Schiffe der Imperiumsflotte galten flottenjuristisch als Arkonterritorium. Das ließ keinen Zweifel am Ausgang der zu erwartenden Urteile.

Von wegen »womöglich«.

Chetzkel würde die Angeklagten einer nach dem anderen hinrichten lassen, im blendenden Scheinwerferlicht und spektakulär von allen Medien übertragen.

Die Menschen würden dieser Härte nicht tatenlos zusehen können.

Chetzkel würde damit endlich den lang herbeigesehnten Anlass haben, mit aller Macht gegen sie loszuschlagen. Das geringste Aufbegehren käme ihm recht.

Und es würde mehr als nur ein Aufbegehren sein, das folgte; so gut meinte Satrak die Menschen inzwischen zu kennen. Ein Aufstand wäre die Folge, der das ganze Protektorat erfassen und gefährden würde, nein, es würde Larsaf III an den sprichwörtlichen Rand des Abgrunds bringen.

Millionenfacher Tod, unsägliches Leid.

Womöglich ein Planet, der im atomaren Feuer einer Arkonbombe verglühte – und mit ihm alle Geheimnisse, die er und seine Bewohner hüten mochten.

Und im Kristallpalast auf Arkon würde man später allein ihm, Fürsorger Satrak, die Schuld und Verantwortung für alles geben.

»Was, Fürsorger, haben Sie gegen die Entwicklung unternommen?«, hörte er bereits die imperialen Richter fragen.

Satrak stöhnte auf. Er konnte nicht das Geringste dagegen tun. Und er weiß, dass ich es weiß! Ein jäher Schwindel ließ ihn taumeln.

Am schlimmsten war: Chetzkel hatte die Geschützexplosionen mit keinem Wort erwähnt. Hatten sie überhaupt stattgefunden? Und wenn ja, ahnte er, wer dahintersteckte? Dass er, Satrak, ein weiteres Mal einen Anschlag auf Chetzkels Leben geplant hatte – und neuerlich gescheitert war?

Falls das zutraf, musste Satrak von diesem Moment an um sein Leben fürchten.

»Aah!« Mit unbändiger Wut trat er gegen den nächsten Celornbaum, schrie abermals, nur diesmal vor Schmerzen. Ein protestierendes Vogelgekreisch ertönte aus dem Wipfel.

»Soll ich einen Medorobot herbeirufen?«, erkundigte sich Aito fürsorglich.

»Lass mich in Ruhe, verstanden? Du ...! Allein durch dein Versagen habe ich ...« Er winkte in menschlicher Manier ab und trennte die Verbindung zu Aito. Es war müßig, mit einer Künstlichen Intelligenz zu streiten. Zumal sie die einzige Vertraute war, die er in diesem abgelegenen Flecken des Universums noch hatte. Aito anzuschreien war noch sinnloser als alles, was er bisher als Fürsorger unternommen und erreicht hatte.

Seit dem Beginn des Protektorats wurde er unablässig kritisch beäugt. Daran hatte er sich gewöhnt. Ständig war die Gefahr gegenwärtig gewesen, frühzeitig abgelöst zu werden. Er gehörte lediglich zu den Arkonidenabkömmlingen, die unter dem Regenten aufgestiegen waren. Gut möglich, dass die neue Imperatrice dies als Fehlgriff sah und nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn abzusetzen. Bisher war es nur eine mögliche Drohung gewesen, die allezeit über ihm schwebte. Doch jetzt war ein solcher Ausgang nachgerade zur Gewissheit geworden.

Die Konsequenzen sah er klar vor sich. Chetzkels Rückkehr bedeutete das Ende für ihn. Das Ende seiner Karriere. Vielleicht sogar das Ende seines Lebens. Es sei denn, ein gnädiges Schicksal bewahrte ihn persönlich vor dem Schlimmsten.

Und was dann? Nach Istrahir zurückzukehren war ihm verwehrt. Dort hielt man – welch ungeheure Ironie lag darin! – ausgerechnet ihn für einen »Arkoniden«. Für einen, der die Heimat für das Imperium aufgegeben hatte.

Dabei waren sein Weggang und erst recht noch seine Berufung als Fürsorger eine Chance gewesen. Es war die Gelegenheit, sich auszuzeichnen. Als Person wie auch als Vertreter der Istrahir.

Wieso hatte die Imperatrice das Larsafsystem besetzen lassen? Es war selbst im Vergleich mit den unbedeutenderen Welten des Imperiums nachrangig: total unwichtig. Es musste einen Grund dafür geben ... und er hatte gehofft, nein, sich eingebildet, diesen Grund herausfinden zu können.

Eitle Selbstüberschätzung.

Damit waren auch seine Anstrengungen, diese unwichtige Welt vor dem eigenen Untergang zu bewahren – wie sagten die Menschen? – für die Katz gewesen. Alles Erreichte, so viel oder wenig es unter dem Strich auch war, würde mit Chetzkels angekündigtem Schauprozess den bitteren Anfang vom sicheren Ende nehmen.

Satrak humpelte aus seinem Wald hinaus, nicht mehr als ein Schatten seiner selbst.


6.

Thora da Zoltral

 

Was soll ich hier? Ich bin in dieser Angelegenheit genauso überfragt wie die Menschen.

Thora da Zoltral strich das zur Tarnung brünett gefärbte Haar zurück und legte das Kinn auf ihre Unterarme, die vor ihr auf der Stuhllehne ruhten. Sie saß auf einem primitiven Klappstuhl, die Lehne nach vorn, als böte das Hartkunststoffteil einen Schutz, hinter dem sie Deckung finden konnte. Selbstverständlich war das lächerlich und vermutlich nur eine Reaktion ihres Unterbewusstseins, das sie diese Sitzposition hatte wählen lassen.

Sie war müde, erschöpft von der Anreise hierher, in ein nichtssagendes Nest namens Wadow, östlich der Stadt Krakau gelegen.

Der Güterzug machte hier Station, hielt an einem der modernisierten Frachtbahnhöfe, die entlang der neuen Transkontinentalstrecke zwischen China und Europa in den vergangenen zwei Jahren errichtet worden waren. Die Verbindung diente allein dem schnellen Gütertransport zwischen den Industriezentren Chinas und Westeuropas. Sie war auf Hochgeschwindigkeit ausgelegt. Nach einer ersten erfolgreichen Testfahrt hatten die Behörden der baldigen Indienststellung von regelmäßig verkehrenden Zügen grünes Licht erteilt. Bisher fuhren nur vereinzelt Sonderzüge wie der, in den Thora nun zugestiegen war.

Da die Strecke über Hunderte von Kilometern durch unbewohntes Gebiet führte, dabei menschenleere Sümpfe, Wüsten, Steppen und Gebirge durchschnitt, in denen Recht und Gesetz mitunter sehr großzügig interpretiert wurden, falls sie überhaupt Beachtung fanden, war die Sicherheit der wertvollen Frachten ein Hauptproblem. Und das sowohl in den einsamen Gebieten wie innerhalb der Güterbahnhöfe. Banden trieben in weiten Teilen Asiens und Osteuropas ihr Unwesen, die sich auf Warenraub und Metalldiebstahl spezialisiert hatten. Aus diesem Grund fuhren auf jedem Zug reguläre Wachmannschaften mit, die von kommerziellen Unternehmen gestellt wurden.

Free Earth war es gelungen, die komplette Security-Crew dieses Zuges durch eigene Leute zu ersetzen. Sie trugen alle die Uniformen von Praetor, Inc., grauschwarze Kombis mit dem weißen Logo eines römisch anmutenden Lorbeerkranzes auf dem Rücken. Ein Fadenkreuz, das den Lorbeerkranz teilte, sollte signalisieren, dass alle Praetormannschaften gegebenenfalls von der Waffe Gebrauch machten.

Jeder Zug transportierte in erster Linie Frachtcontainer, von denen ein jeder so lang war, dass er mit dem Radgestell darunter einen eigenen Waggon darstellte. Daneben hingen an den Zugmaschinen auch gedeckte Güterwagen, sogenannte Schiebewandwagen, deren gewölbte Dachflächen noch höher hinaufragten als die flachen Kanten der Container.

Thora saß nun seit kaum zehn Minuten in einem solchen Schiebewandwagen, und sie fühlte sich alles andere als wohl dabei. Das mochte an der stickigen Luft im Waggon liegen, an den unbekannten Menschen, an der vor ihr liegenden Aufgabe oder an ihrer körperlichen wie geistigen Erschöpfung.

Und es rührte ganz gewiss von der eigenartigen Ausdünstung her, die vom vorderen Teil des Wagens ausging.

Das Innere des Güterwaggons war frei von Fracht – im herkömmlichen Sinn.

Metalltische standen an seinem hinteren Ende, bis zum Rand vollgepackt mit elektronischem Equipment. Ein Kabelwirrwarr lief zu einem Stromanschluss, andere verteilten sich an diversen Messgeräten, altertümlichen Displays, Holokonsolen und positronischen Diagnose-Apparaturen aus eindeutig arkonidischer Fertigung.

Thora hatte keine Vorstellung, wie diese offiziell den Menschen verbotenen Gerätschaften in die Hände von Free Earth gelangt sein mochten.

Vor den Tischen standen weitere Klappstühle, auf denen drei Wissenschaftler der Widerstandsorganisation saßen. Sie beugten sich über die Tische, hantierten an den verschiedenen Messapparaturen – und es sah aus, als ob sie sich dabei unentwegt die Haare rauften.

Vier angebliche Praetorleute, in Wahrheit mit Strahlenwaffen ausgerüstete Free-Earth-Mitglieder, bildeten eine Art Schutzwall, der den hinteren Teil des Waggons vom vorderen trennte. Ihre Waffen waren auf das gerichtet, was sich dort befand.

Der Innenraum des Waggons war dank des gewölbten Dachs knapp vier Meter hoch und damit etwas höher als breit. Die geriffelten Wände und der glatte Boden bestanden aus schwerem Metall, das Dach war eine filigranere Konstruktion aus ineinanderschiebbaren Teleskophauben. Der Begriff Schiebewandwagen rührte daher, dass die Wände zum Be- und Entladen vollständig zur Seite geschoben werden konnten, um auch große, unförmige Lasten aufzunehmen. Eine solche Last hatte man in Terrania zu transportieren gehabt, und sie war in der Nacht, während eines unplanmäßigen Halts auf offener Strecke, in der Wüste Gobi zugeladen worden.

Und diese Last war der Grund für Thoras Anwesenheit.

Sie sollte herausfinden, worum es sich dabei handelte. Sie war hierbei einer Bitte Bai Juns gefolgt.

Nach den rund drei Wochen, die sie seit dem missglückten Anschlag auf Chetzkel in unterschiedlichen Verstecken zugebracht hatte, kam ihr diese neue Free-Earth-Mission gerade recht. Zur Untätigkeit verdammt zu sein gefiel ihr überhaupt nicht, aber da sie auf den Fahndungslisten des Protektorats ziemlich weit oben stand, war jedes Herauswagen aus der Deckung ihres jeweiligen Verstecks ein Wagnis, das sie nur kalkuliert einging. In dieser Hinsicht war sie auf Free Earth angewiesen, und sie hatte die sich bietende Gelegenheit sogleich beim Schopf gepackt.

Aktivität bedeutete für sie auch Ablenkung von der nervtötenden Grübelei, der sie sich in den vergangenen Wochen des Abwartens zunehmend hingegeben hatte.

Die Lage erfüllte sie mit Sorge. Ja, wenn sie ehrlich war, sogar mit beginnender Mutlosigkeit.

Thora sah sich selbst als Realistin.

Sie kannte das Imperium nur zu gut, und vor allem kannte sie Soldaten wie Chetzkel. Männer und Frauen wie er suchten im Dienst der Imperiumsflotte den Makel einer niedrigeren Geburt zu überwinden. Im Vergleich mit adligen Arkoniden waren sie namenlose Niemande, von denen die Geschichte kaum jemals Notiz nehmen würde, es sei denn als empirischer Wert in irgendeiner Statistik. Der militärische Einsatz für das Kristallimperium aber bot den härteren und kompetenteren unter ihnen die Gelegenheit, sich immer wieder zu bewähren. Mit etwas Glück und vor allem Wagemut konnten sie womöglich, so sie sich zur rechten Zeit am rechten Ort befanden, in eine Entwicklung eingreifen, die eine zunehmende Bedeutung gewann, vielleicht sogar einen Sieg einbrachte, der Arkons Macht weiter stärkte.

Solche Gelegenheiten waren in Friedenszeiten naturgemäß eher selten, und Männer oder Frauen wie Chetzkel setzten daher alles daran, sich keine davon entgehen zu lassen. Zur Not halfen sie etwas nach, indem sie eine unbedeutende Beiläufigkeit auf irgendeiner Randwelt zu einer Krise hochstilisierten und oft auch manipulierten, um mit deren Lösung ihre eigene Bedeutung zu erhöhen. Der Einsatz von Waffengewalt war dabei durchaus willkommen, zeigte er doch unmissverständlich, dass hier entschlossene Soldaten handelten, die ihr Leben riskierten zum Wohle Arkons.

Thora gab sich keinen Illusionen hin. Die Erde stand kurz davor zu brennen. Wahrscheinlich sogar zu verbrennen, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Doch woher sollte das kommen?

Sie hatte nach dem missglückten Attentatsversuch an Chetzkel fast keine Hoffnung mehr. Einzig der Gedanke an Perry Rhodan hielt sie aufrecht. Perry würde die Erde und die Menschheit niemals im Stich lassen, das wusste sie. Falls er noch lebte ... nein, schalt sie sich, das musste er einfach! Und egal, wo er sich befand, er würde etwas Großes planen. Doch würde er damit auch früh genug eintreffen, noch rechtzeitig, um die Erde vor dem Schlimmsten zu bewahren? Momentan sah es nicht danach aus. Der Kontakt zu Perry war abgerissen.

Noch nie zuvor war sie sich so machtlos vorgekommen.

Ihr Versuch, Chetzkel zu ermorden, war gescheitert. Sie selbst verbarg sich seitdem in teils fragwürdigen Unterkünften, tarnte sich mit immer neuen Masken, umgeben von fremden Menschen, die ihr zwar halfen, ihr aber nichts bedeuteten, die ihr sogar mit Misstrauen und erheblichen Vorbehalten begegneten. Schließlich war sie eine Arkonidin, der sie nur bedingt über den Weg trauten.

Die Anstrengungen von Free Earth, den Reekha und sein Schlachtschiff durch Infiltration auszuschalten, waren offensichtlich ebenfalls misslungen. Die AGEDEN befand sich seit Kurzem wieder im Orbit, und Chetzkel lebte nach wie vor und war unverletzt – seine kürzlich erfolgte Ansprache an die Menschheit hatte daran keinen Zweifel gelassen.

Ein dröhnendes Hornsignal ertönte. Der Zug ruckte an, und bald schon war das Rütteln und Rattern auf den Gleisen eine immer mehr in den Hintergrund tretende Geräuschkulisse.

»Also, was meinen Sie?«

Die Frage kam von einem der Wissenschaftler, der sich ihr als Dr. Ralph Truckner vorgestellt hatte. Der Mann, dickleibig und bebrillt, war der Arzt des Untersuchungsteams, und nach Thoras Ansicht war er mit all seiner zweifellos vorhandenen Kompetenz in diesem Fall so überflüssig wie sie selbst.

Sie hatte den Zug völlig ahnungslos bestiegen, ohne zu wissen, was sie hier erwartete. Die Einweisung in die Mission durch Bai Jun war ausgesprochen dünn ausgefallen.

»Wir Menschen haben praktisch keine Erfahrung mit fremden Wesen«, hatte er gesagt. »Sie, Thora, sind als Arkonidin für uns automatisch so etwas wie eine Expertin im Umgang mit, nun ja, außerirdischen Gästen. Fliegen Sie nach Osteuropa, und finden Sie heraus, was dieser spezielle Fremde auf der Erde will.« Das war alles gewesen. Kein Wort über die wahre Natur des »Gastes«.

Und jetzt das!

Ihr Blick glitt über das monströse Wesen, dessen Herkunft und Ziele sie herausfinden sollte.

Von wegen Expertin! Es war grotesk, das auch nur anzunehmen. Wäre ihr nicht so mulmig zumute gewesen, hätte sie vielleicht sogar aufgelacht. In diesem Fall war sie bestenfalls die Einäugige unter Blinden. Eine vergleichbare Lebensform hatte Thora nie zuvor gesehen, und sie war aus tiefstem Herzen dankbar dafür.

Als sich die vor ihr liegende Gestalt geringfügig bewegte, zuckte Thora zusammen. Dieser riesige vierarmige Fremde, der vor ihr auf dem Boden lag, war ihr unheimlich. Er war mit starken Fesseln fixiert, trotzdem machte er ihr Angst.

»Ich beobachte noch«, antwortete sie ausweichend.

Am ehesten ähnelte die Gestalt noch einem Naat. Die Naats waren schon sehr groß und wuchtig – aber selbst sie wirkten schwächlich im Vergleich zu dem Wesen, das vor ihr lag und ab und zu, wie im Fieber, Worte in einer unbekannten Sprache ausstieß.

Thora fröstelte unwillkürlich, obwohl es in dem Schiebewandwagen dank einer transportablen Heizeinrichtung angenehm warm war. Fesselfelder gab es hier nicht, was mit ein Grund für Thoras Angst sein mochte. Aggregate zum Erzeugen von Fesselfeldern waren nur schwer oder überhaupt nicht verfügbar für Free Earth. Dazu kam die Ortungsgefahr, die einen Einsatz dieser Geräte von selbst verbot.

Der Fremde lag ausgestreckt auf dem Boden, weil er zu groß und zu schwer für jedes gewöhnliche Bett war. Er war nackt bis auf eine schwarze Hose, die aus einem glänzenden Kunststoffgemisch bestand – ein Kleidungsstück, das ganz gewiss nicht mit dem Koloss auf die Erde gekommen war. Es war von seiner Machart her irdischen Ursprungs, vielleicht eine Spezialanfertigung, die Adams veranlasst hatte. Mit seinen dreieinhalb Metern Körperlänge beanspruchte der Fremde allein fast ein Drittel des Waggoninneren, seine Schultern ließen an beiden Seiten nur einen halben Meter Zwischenraum zu den Stahlwänden hin. Er würde Thora und die Wissenschaftler um fast das Doppelte überragen, wenn er sich erhob. Sie hoffte, es nicht miterleben zu müssen.

»Halten die Fesseln wirklich seinen Körperkräften stand?«

Einer der Wachleute grinste. »Die Ketten bestehen aus Toolox-Stahl«, sagte er Kaugummi kauend. »Ist der härteste Stahl überhaupt.«

»Für Menschen vielleicht«, schränkte Thora ein. »Würden Sie Arkonstahl kennen, käme so etwas nicht so leichtfertig über Ihre Lippen. Und Ketten sind immer nur so schwach wie ihr schwächstes Glied.«

»Ma'am? Dreifache Wicklung, die Ketten werden obendrein von im Boden verschweißten Toolox-Ösen gehalten. Niemand kann diese Fesseln sprengen. Und im schlimmsten Fall sind da immer noch wir.« Der Free-Earth-Mann klopfte beruhigend auf seine Strahlenwaffe. »Machen Sie sich also keine Sorgen, Lady.«

Ein unartikulierter, beinahe urweltlicher Laut drang aus dem Mund des Fremden, dessen kegelförmige Zähne im Licht der Scheinwerfer blitzten. Die Öffnung war größer als ein Haifischmaul, und der Laut dröhnte stärker als selbst der Trompetenruf eines Elefanten, des größten Landlebewesens auf Larsaf III. Thora klingelten die Ohren.

Was gäbe ich jetzt für ein Akustiksperrfeld, dachte sie. Oder gleich einen Schutzschirm. Noch ist er bewusstlos. Aber was wird, wenn er die Besinnung wiedererlangt?

»Ist er Ihrer Ansicht nach mit den Naats in irgendeiner Weise verwandt?«, wollte Dr. Truckner wissen.

Naats waren drei Meter hohe, eher füllige Wesen. Auch ihr Körper stand auf kurzen Säulenbeinen und glich mit diesem Teilaspekt in der Tat dem Äußeren des Fremden. Aber Naats hatten einen annähernd humanoiden Körperbau mit zwei langen Armen; der Fremde besaß stattdessen zwei Armpaare. Und wo die Naats einen großen, haarlosen Kugelkopf aufwiesen, bestand der Kopf des Fremden aus einer halbkugelförmigen Wölbung, die ihm ohne Hals direkt aus den massigen Schultern erwuchs. Die Ähnlichkeit war also nur sehr entfernt, wenngleich die Anzahl der Augen – drei – bei Naats und dieser Spezies wiederum identisch war. Auch die Haut ähnelte sich in beiden Fällen: Sie war schwarz und erinnerte an dickes Leder. Naats waren an eine Schwerkraft von 2,8 Gravos gewöhnt und damit auf Welten mit einer um zwei Drittel niedrigeren Schwerkraft wie auf Arkon oder der Erde aufgrund ihrer Muskelmasse furchterregend stark und zäh. Was, wenn dieser Fremde ebenfalls von einem Hochgravoplaneten stammte?

Plötzlich erschienen Thora die Stahlketten, die sich um die sechs Gliedmaßen wanden, nur unzureichend zu sein – was immer dieses Toolox auch darstellte, es handelte sich dabei nicht einmal um molekülverdichteten Stahl. Auch wenn die Fesseln einem Naat wahrscheinlich Schwierigkeiten bereitet hätten ... dieser Fremde war noch um einiges größer, gewiss dreieinhalb Meter groß, und damit sehr wahrscheinlich mit einer Körperkraft versehen, die selbst einem Naat das Fürchten gelehrt hätte.

»Nein«, beantwortete Thora die Frage Truckners. »Auf keinen Fall. Ich habe noch nie eine solche Kreatur gesehen. Und auch wenn sie in einigen Punkten einem Naat ähneln mag, aber auf mich wirken sogar sie schwächlich im Vergleich zu diesem Wesen hier. Ich an Ihrer Stelle würde die Ketten sicherheitshalber verdreifachen oder gleich durch Stahlbänder ersetzen. Und das schnell. Sie wissen nichts über den Herkunftsplaneten dieses Riesen, nehme ich an?«

Truckner verneinte wie erwartet. Vermutlich verstand er nicht mal den Hintergrund der Frage, überlegte Thora. Der Mann war nie im All gewesen und betrachtete alles aus seinem beschränkten, erdgebundenen Blickwinkel. Er besaß keine Vorstellung davon, was Extremweltler zu leisten imstande waren.

»Ich brauche eine Verbindung mit Crest«, sagte sie. »Sind Sie instruiert worden, wie Sie ihn erreichen können?«

»Bai Jun hat uns informiert«, antwortete Truckner. »Bellingham? Das fällt in Ihr Ressort.« Der bisher schweigsame dritte Wissenschaftler hob bestätigend die Hand. Mit der anderen hämmerte er schon auf seine Tastatur ein.

»Konnten Sie die Sprache inzwischen analysieren?«, fragte Thora.

Aus dem urweltlichen Laut von vorhin war eine Art Gebrabbel geworden, sehr wahrscheinlich Worte in einer unbekannten Sprache.

»Der Translator zeichnet seit Beginn unserer Reise jede Äußerung auf, aber noch liegen die Auswertungsergebnisse unter der Verständigungsschwelle«, sagte die einzige Frau unter den Wissenschaftlern, eine schlanke, fast dürre Mittvierzigerin mit aschblonden Haaren. »Wir haben einzelne Worte identifiziert, die Begriffe oder Namen sein können. Aber ohne weitere Syntax kommt die Analyse nicht einen Schritt weiter.«

»Welche Worte?«

Die Frau las von ihrem Pod ab. »Fancan. Halut. Asskor. Teik. Tavirr.« Sie griff nach einem Gummiband und fixierte ihre Haare damit im Nacken zu einem Pferdeschwanz. »Das kann alles Mögliche bedeuten. Flüche zum Beispiel. Oder das Gegenteil: Anrufungen von Gottheiten. Suchen Sie sich was aus.« Sie zuckte mit den Schultern und riss sich das eben erst umgewundene Gummiband wieder herab. Ratlos fuhr sie sich mit den Händen durch die Frisur, die danach diese Bezeichnung nicht mehr verdiente.

Thora tastete nach ihrem eigenen Kombistrahler, den sie unter dem dick gefütterten Mantel am Gürtel trug. Erst dabei merkte sie, dass sie das gegen die eisige Kälte draußen gedachte Kleidungsstück immer noch anhatte. Sie zog den Mantel aus und warf ihn über einen der freien Klappstühle. Für den Moment überlegte sie, ob sie vorsichtshalber den arkonidischen Kampfanzug anlegen sollte, den sie seit ihrem Aufbruch in einer großen, unförmigen Reisetasche mit sich schleppte. Er war in inaktivem Zustand schwer und wog etwa fünfzig Kilogramm, doch das würde der Anzug, erst einmal angelegt, selbsttätig kompensieren. Die integrierte Positronik würde Gefahren auf jeden Fall schneller als sie selbst erkennen und sie auch vor eventuellen Übergriffen des Fremden bewahren können. Aber angesichts der völlig schutzlosen Menschen um sie herum wäre sie sich feige vorgekommen, und so entschied sie sich dagegen. Und außerdem: Der Anzug würde sicherlich das nagende Gefühl der Furcht vertreiben helfen – aber nicht das drängende Gefühl, dass sie hier ihre Zeit verschwendete.

Die Erde glich einem Pulverfass. Für einen winzigen Augenblick lächelte sie schmerzlich – Pulverfass war ein Begriff, den sie von Reginald Bull kannte, der gerne archaische Vergleiche zog. Doch aktuell war ein solcher Vergleich mehr als angebracht.

Im Pariser Flughafen Charles de Gaulle, während sie am frühen Abend auf die Maschine nach Krakau gewartet hatte, hatte Thora die Ansprache Chetzkels in den Nachrichten verfolgt. Seine Ankündigung, die Kriegsgefangenen der Terranischen Flotte schon am nächsten Tag vor ein Kriegsgericht zu stellen, bedeutete nichts anderes, als Feuer an die Lunte eben dieses Pulverfasses zu legen. Schon morgen würde das Gericht zusammentreten, an einem Ort, dessen Name in ihren Ohren seltsam vorausdeutend klang, fast wie ein Omen. Als Austragungsort hatte Chetzkel die europäische Stadt Dortmund erwählt, und Thora hatte sich von ihrem Translator die beiden Silben des Wortes einzeln übersetzen lassen.

Dort und Mund – wie eigenartig passend. Dort würde der Mund sprechen, der die Urteile verkündete. Und der damit den Beginn des Chaos einleiten würde.

Unwillkürlich schüttelte sie sich.

Thora wollte nicht tatenlos zuschauen, wie die Erde dem Abgrund entgegentaumelte – doch stattdessen saß sie in diesem rumpelnden, stickigen Schiebewandwaggon und sollte mehr über einen Fremden herausfinden. Was bloß erhoffte sich Bai Jun davon?

Wir vergeuden unsere Zeit!

So interessant die Informationen vielleicht auch sein mochten, die der dreiäugige Gigant für sie bereithielt, falls es überhaupt zu einer Verständigung kam, was sie bezweifelte – schon am nächsten Tag würde es zu spät sein, um noch etwas gegen die drohende Vernichtung der Erde zu unternehmen.

Hatte das Gericht erst einmal die Urteile gefällt, würde Chetzkel sie sofort vollstrecken lassen – und ein kollektiver Aufschrei der Menschen würde die Erde in ihren Grundfesten erbeben lassen. Chetzkels Credo Tödliche Gewalt gegen tödliche Gewalt würde sich in fraglos tödlichen Übergriffen gegen die Arkoniden selber richten, in einer Welle der entfesselten Wut, und darauf kannte der Reekha nur eine Antwort: gnadenlose Strafaktionen.

Den Einsatz von schweren Bordwaffen. Die radikale Vernichtung von Städten, in denen sich Aufständische gegen die Besatzer wandten. Thora traute diesem Landsknecht sogar zu, die ultimate Vernichtungswaffe der Imperiumsflotte ernsthaft in Erwägung zu ziehen – die Arkonbombe. Die Vernichtung von New Earth, die während der Ansprache in entsetzlichen Bildern eingespielt worden war, zeigte nur zu deutlich, wie wenig Skrupel Chetzkel in dieser Hinsicht besaß.

Das Schicksal der Erde hing am sprichwörtlichen seidenen Faden.

Und ich sitze hier und kann nicht mehr tun als hoffen, dass der Fremde erwacht – und es ist das Letzte, was ich will, denn genau davor habe ich Angst.

Sie fuhr zusammen, als ein lauter Summer ertönte. Eines der primitiven Flachdisplays erwachte zum Leben. Auf ihm nahm das Gesicht eines alten Arkoniden Gestalt an. Das Bild wurde in armseligem 2-D dargestellt und war von wellenartigen Störungen durchzogen.

»Für Sie, Lady«, sagte der dritte, bisher schweigsame Wissenschaftler.

»Crest!«, rief Thora erfreut – und erschrak zugleich. Ihr Ziehvater sah schlecht aus, richtig schlecht. Förmlich ausgemergelt. Und weitaus schlechter, als sie es in Erinnerung hatte.

Er hätte den Zellaktivator niemals ablegen dürfen!

Es gab niemanden, der ihr im gesamten Universum mehr bedeutete als Crest da Zoltral – Perry Rhodan vielleicht ausgenommen.

Ihre Sorge um den betagten adligen Arkoniden war ihr in den vergangenen Jahren zur steten Begleiterin geworden. Nur die Bemühungen der irdischen Ärzte Eric Manoli und Frank Haggard sowie des Aras Fulkar hatten ein winziges Licht der Hoffnung auf Besserung in ihr entzündet. Doch war es erst der Erhalt des Zellaktivators gewesen, der Crests Gesundheit vollends wiederhergestellt hatte – bis ihr Ziehvater aus ihr unverständlichen Gründen das unbegreifliche Gerät freiwillig abgegeben hatte. Seitdem kämpfte er den aussichtslosesten Kampf, den dieses Universum überhaupt kannte.

Er kämpfte gegen das Fortschreiten des Alters. Ohne den Aktivator setzte sich seine natürliche Alterung fort. Und Thora gab sich keinen Illusionen hin. Crest war ein Greis, der nicht mehr lange zu leben hatte. Es stand ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Du siehst gut aus.«

»Thora, versprich mir auf meine alten Tage eines«, entgegnete Crest. »Versuche nie dein Glück als Politikerin. Dazu lügst du einfach zu miserabel. Doch ich danke dir für deine Schmeichelei.«

»Es war als Aufmunterung gedacht«, suchte sie sich zu retten. »In Wahrheit siehst du sehr erschöpft aus. Du solltest dich mehr schonen.«

Der alte Arkonide lachte auf. »Bei was, bitte sehr? Es werden die erzwungene Ruhe und die zunehmende Mutlosigkeit sein, die mir so zusetzen. Che'Den und En'Imh sehen nach mir, so gut sie können, aber die beiden halten es auch nicht mehr aus, still zu sitzen und zuzusehen, wie die Erde dem Abgrund entgegenschlingert. Wenigstens du kannst etwas tun, und ich beneide dich darum. – Wie kann ich dir helfen?«

Im Hintergrund erkannte Thora trotz der Störungsstreifen die Inneneinrichtung der IQUESKEL, das Schiff, in dem sich Crest seit vielen Wochen verbarg. Die Besatzung hielt es im Inneren des Azorenvulkans Pico versteckt.

»Es geht um diesen Fremden.« Sie überzeugte sich, dass Bellingham eine Optik auf die Kreatur gerichtet hielt. »Er ist vor einer Woche Administrator Adams sozusagen zugelaufen, offenbar auf der Flucht vor Jemmico. Free Earth vermutet, dass Jemmico ihn von Terrania Orbital mitgebracht hat, wo er einen Häftlingsaufstand niederschlug. Seinen ›Fund‹ hat er offenbar verheimlicht.«

»Jemmico treibt also ein eigenes Spiel.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Thora vermutete, dass Jemmico ein Celista war, ein Angehöriger des Geheimdienstes des Imperiums. Der ältere Mann war erst nach der Invasion auf der Erde eingetroffen, und Fürsorger Satrak hatte ihn zum Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union bestimmt. Ein kluger Schachzug, wie Thora ihm zugestehen musste. Als Koordinator wertete Jemmico die Regierung der Menschen auf, auf deren Basis die Arkoniden herrschten. Und gleichzeitig kontrollierte er sie. Innerhalb des Protektorats kursierten sogar Gerüchte, es handelte sich bei Jemmico um einen Vertrauten der Imperatrice, von der Herrscherin persönlich auf die Erde beordert.

»Die Gründe dafür sind unklar, aber es sieht danach aus«, bestätigte Thora. »Der Fremde hat sich in das Büro von Adams geflüchtet, der hat ihn versteckt – und Free Earth hat ihn rausgeschmuggelt.«

»Ihr habt ihn gefesselt, also lebt er noch. Habt ihr brauchbare Messdaten erhoben?«

Thora warf Dr. Truckner einen auffordernden Blick zu.

»Wir wissen, der Fremde verfügt über zwei separat arbeitende Herzen. Allerdings ist nur eines jeweils aktiv, das andere befindet sich in einer Art Wartezustand. Ebenso verfügt er über zwei übereinander liegende Gehirne, die gegeneinander abgeschottet sind, aber in Verbindung stehen. Die grundlegenden Vitalfunktionen wie Pulsschlag, Atmung, Lautäußerung und so weiter sind ohne Weiteres wahrnehmbar, aber über den Aufbau des Metabolismus tappen wir noch im Dunkeln. Er ist Sauerstoffatmer, so viel ist sicher, stammt also von einer Sauerstoffwelt.«

»Eine Verständigung war bisher nicht möglich«, ergänzte Thora. »Er hat nur wenige Worte in einer unbekannten Sprache ausgestoßen.« Sie wiederholte die Begriffe Teik, Asskor, Fancan, Tavirr und Halut. »Er hat das Bewusstsein verloren, den Grund dafür kennen wir nicht, vielleicht ist es die Folge einer möglichen Überanstrengung, aber das bezweifle ich. Die Ärzte haben ihn untersucht. Er scheint erschöpft, aber gesund.«

Crests Blick glitt zu einem Nebenholo. »Körpergröße 3,5 Meter«, las er ab. »Schulterbreite 2,5 Meter. Gewicht rund zwei Tonnen. Das deutet auf eine hohe Widerstandsfähigkeit hin. Und, verzeihen Sie, Doktor – obwohl Ihr Gefangener im Moment Sauerstoff atmet, bedeutet das nicht auch zwangsläufig, dass er von einer Sauerstoffwelt abstammt. Er könnte ebenso gut ein Wechselatmer sein, ähnlich der Jambocken auf Jarbon IV.«

»Aha«, machte Dr. Truckner verständnislos.

»Das ist im Grunde alles«, sagte Thora. »Ich habe eine solche Kreatur jedenfalls bisher nirgendwo zu Gesicht bekommen.«

Crest richtete seinen Blick wieder auf seine Ziehtochter. »Könnte er womöglich der Angehörige eines bislang unbekannten Naatzweigs sein?«

»Ich habe zuerst in eine ähnliche Richtung gedacht. Aber die Unterschiede sind größer als die Gemeinsamkeiten. Am gravierendsten sehe ich die Differenzen in der Armanzahl und in der Anzahl der Finger. Naats haben an jeder Hand nur drei Finger, dieser Gigant hier hat an jeder Hand hingegen sechs. Ich denke darum eher: nein – kein Naatzweig. Natürlich kann ich es nicht sicher ausschließen.«

»Wir wissen, obwohl wir dasselbe Heimatsystem teilen, zu wenig über die Naats«, meinte Crest. »Die Arroganz unseres Volkes ist in mehr als nur einer Hinsicht überaus beschämend.«

Thora holte tief Luft. Diese Arroganz zu überwinden war ihr anfangs selber nur äußerst schwergefallen. So hatte sie in Perry zuerst nur einen Primitivling einer Hinterwäldlerwelt gesehen und ihn und seine hanebüchenen Ansichten verlacht. Trotz der weltoffenen Erziehung durch Crest war sie doch eine typische Arkonidin durch und durch gewesen, und eine adlige dazu: Dünkel, Hochmut und übertriebener Stolz hatten fest zu ihrem Blickwinkel gehört, mit dem sie das restliche Universum betrachtete. Und dieser Blickwinkel war nicht nur der ihrige, sondern er war der gesamten arkonidischen Gesellschaft zu eigen.

Sie war in dieser Kultur aufgewachsen und durch sie geprägt. Erst seit ihrem Aufenthalt auf der Erde hatte sie gelernt, diese soziale Erziehung zu hinterfragen.

»Noch etwas anderes gibt mir zu denken«, sagte sie. »Wie sollte dieser Riese auf die ehemalige Venuszuflucht gekommen sein? Du erinnerst dich ... ich wurde dort gefangen gehalten, nachdem die AETRON von den Menschen vernichtet worden war. Weder die Stationspositronik noch Rico haben damals einen Fremden auch nur mit einer Silbe erwähnt ...«

»Ist er gefährlich?« Crest wiegte bedenklich sein Haupt. »Ich meine, gab es bei ihm Anzeichen für eine feindliche Gesinnung?«

»Sein Äußeres macht mir tatsächlich Angst«, gestand sie. »Aber er hat Adams nichts getan und offenbar auch nicht Jemmico. Das spricht für ihn. Andererseits erwähnte einer der Begleiter Bai Juns nicht unbeträchtliche Schäden, die angeblich im Stardust Tower entstanden sein sollen. Falls der Fremde dafür verantwortlich war .... Das spräche dagegen. Ich bin ...«

Grummelnde Laute erfüllten plötzlich den Güterwaggon. Ein Rauschen wie von anlaufenden Ventilatoren – die monströse Kreatur atmete tief ein.

Der Fremde rührte sich!

Vermutlich waren die Laute für den Fremden leise, doch in dem metallenen Wagen wirkten sie so mächtig wie das Grollen eines Löwen neben dem Maunzen einer Katze.

Thora stand auf und ging näher, als sie sah, dass der Fremde die Augen geöffnet hatte. Er war bei Besinnung, und er bemerkte die Frau, die ihren Stuhl verlassen hatte.

»Nein«, drängte der alte Arkonide vom Display her. »Nicht näher ran! Komm zurück! Stell ihm meinetwegen Fragen, aber bleib von ihm weg, hörst du? Thora?«

Sie hörte ihn, aber etwas in ihr schlug alle eben noch erwogene Vorsicht in den Wind.

Die Augen des Riesen waren seltsam faszinierend: rötliche Halbkugeln von je zwanzig Zentimetern Durchmesser, wahre Leuchtfelder, die das Licht der Scheinwerfer reflektierten. Den Blick der drei fremdartigen Augen auf sich gerichtet zu fühlen war höchst eigenartig und völlig anders als der zwar irritierende, aber dennoch gewohnte Blick dreier Naataugen. In allen drei spiegelte sich nicht nur ihr Gesicht, sondern ihr ganzer Oberkörper. Drei verkleinerte Thoras kamen ihr gleichsam entgegen, während sie sich über den Giganten beugte.

»Mein Name ist Thora«, sagte sie, so ruhig sie es nur vermochte. »Können Sie mich verstehen?«

Sie sagte es auf Interkosmo, wiederholte es auf Arkonidisch und auf Englisch.

Ein neuerliches Grollen entstieg dem haifischähnlichen Maul.

Thora strich sich die Haare zurück. Das könnte ein »Ja« gewesen sein. Oder ein »Nein« ...

Es war weder das eine noch das andere.

Einer der riesigen Arme schoss plötzlich hoch. So schnell, dass das Auge kaum folgen konnte. Die Toolox-Fesseln zerfetzten, als bestünden sie aus Papier. Die Kettenglieder flogen davon und peitschten wie der Kugelregen einer MP an die Wände und das Dach.

Der Fremde packte Thora fest – nein, er umfasste sie mit nur einer Hand. Mit einem Ruck riss der Gigant sie von den Füßen, zerrte sie empor. Ihr Beinstrampeln war ebenso lächerlich wie nutzlos. Ihre Arme wurden eng an den Körper gepresst.

Der Kugelkopf war plötzlich ganz nahe. Drei rötliche Thoras, deren Gesichtszüge vor Schreck entgleisten.

Ein klaffender Kegelzahnmund, innen so schwarz wie außen. Ein gezacktes Loch, in das Thora zu stürzen drohte.

Der Koloss brüllte auf.


7.

Chetzkel

 

Schnelligkeit und Entschlossenheit sind im Krieg das Wichtigste!

Dieser oft gehörte Lehrsatz seines alten Lehrmeisters Sintulon ging Chetzkel durch den Kopf, während er, begleitet von einem Tross von Offizieren, den zentralen Expresslift zu den unteren Decks hinunterrauschte. Er hatte seinen von den letzten Kämpfen gezeichneten und ehemals goldfarbenen Raumanzug angelegt, der zahllose Spuren einer kritischen Beanspruchung aufwies. Brandflecke von Streifschüssen überzogen das Gewebe, die Metalleinschlüsse waren längst glanzlos und an einigen Stellen sogar sichtbar eingedrückt und zerschrammt. Chetzkel trug diesen ramponierten Anzug dennoch, wie ein Krieger stolz die Narben vergangener Verletzungen vorzeigen mochte. Die Blessuren waren sowieso nur äußerlicher Art; technisch funktionierte das Hightech-Produkt einwandfrei. Am Gürtel hing die Handwaffe, ein Kombistrahler, der ultraheiße Thermalenergie und jegliche Materie auflösende Desintegratorstrahlen verschießen konnte. Die Subpositronik des Strahlers war mit der Anzugspositronik vernetzt und garantierte höchste Treffgenauigkeit, selbst unter hektischen Flugmanövern oder einer körperlichen Schwäche des Trägers.

Über der Polschleuse und unmittelbar über dem zur Schleuse gehörenden Polhangar befand sich der Rundhangar der Leka-Disken. Bei Schlachtschiffen der AGEDEN-Baureihe umlief dieser Großhangar das gesamte Schiff. In die Wände, bis hoch hinauf zu den Hallendecken, waren Nischen eingelassen, dort warteten Abertausende von inaktiven Kampfrobotern auf ihren Einsatz. In gesonderten Einsatzquartierräumen empfingen die Raumlandesoldaten ihre jeweilige Ausrüstung, ehe sie sich im Polhangar versammelten.

Die AGEDEN stellte ein Kontingent von 500 Raumsoldaten für die Operation »Stahlregen« ab; ebenso stark marschierten die Raumlandetrupps der ENDRIR, der JARBAN, der RO'KANG und der KESTAI in ihren jeweiligen Polhangars auf. Insgesamt nahmen, neben den Leka-Besatzungen, also 2500 Arkoniden an der Operation teil, alle in geschlossenen Raumanzügen und schwer bewaffnet.

Chetzkel verließ als Erster den zentralen Expresslift und lief im Laufschritt in den Rundhangar hinein. Hinter ihm schwärmten die Offiziere aus und eilten an ihre Kommandostationen.

Großholos schwebten über den Panzerplastkuppeln der Leka-Disken und zählten einen Countdown herunter, der auch in allen Funkhelmen zu empfangen war; ansonsten herrschte mustergültige Disziplin und eine beinahe beängstigende Stille, die nur von den Tritten der Raumanzugstiefel unterbrochen wurde.

Der blutjunge Pilot der Kommando-Leka erwartete ihn bereits. »Reekha an Bord!«, bellte der Mann. »LEKA 1 meldet volle Startbereitschaft!« Ein Waffenoffizier, ein Funker, der zugleich Positronikspezialist war, und ein Techniker vervollständigten die Besatzung. Sie salutierten und widmeten sich sofort wieder ihren Kontrollkonsolen und Statusholos.

Chetzkel warf sich in den Kommandantensitz und berührte das Sensorfeld, das die Gurte des Sitzes straff zog.

Der Countdown erreichte die letzten zwanzig Sekunden. Die großen Hangartore glitten auf.

Schräg unter der AGEDEN, die ihrerseits auf dem Rücken des Flottentenders SIALD geparkt war, glitzerten die blauen Ozeane von Larsaf III. Larsafs Licht brach sich in den vielen Wolken und verwandelte sie in gleißende, weiße Flecken.

Unter ihnen lag der asiatische Kontinent. Über ihnen und nur zur Hälfte zu sehen hing die halbmondförmig ausgeleuchtete Kugelwandung der im Orbit schwebenden ENDRIR. Auch ihre Hangartore standen offen, Lichtpforten, die auf die Erde wiesen.

Der Countdown sprang auf null.

Der Pilot steuerte die LEKA 1 aus dem Hangar und beschleunigte kaum nennenswert. Weitere 27 Leka-Disken folgten, aufgereiht wie Perlen an einer unsichtbaren Schnur, ihrerseits begleitet von den schlanken Raumjägern, die in Staffeln aus der AGEDEN flogen. Auch der Schlachtkreuzer und die drei Schweren Kreuzer schleusten Disken aus. Die größeren kugelförmigen Korvetten nahmen an »Stahlregen« nicht teil.

Anfänglich flogen die flachen Beiboote lediglich Geleitschutz für die Raumlandesoldaten, die in ihre Schutzschirme gehüllt in Zehnertrupps aus den fünf Polschleusen quollen wie Gasbläschen aus gleichzeitig geöffneten Flaschen.

Die Positroniken der Raumanzüge koordinierten sich autonom. Sie aktivierten ihre Gefechtsfeldvernetzung, was in diesem Fall die simultane Steuerung aller 2500 Soldaten bewirkte. Die Lenkpositronik aktivierte die Pulsatortriebwerke der Anzüge. Gleichzeitig beschleunigte das Raumlandekommando mit kurzen Impulsstößen. Der Flugvektor berücksichtigte dabei Schwerkraft und zunehmenden Luftwiderstand. Vereint schossen sie in dichten Trauben im freien Fall der Erde entgegen. Um den richtigen Kurs, die Distanz zueinander und die Landung brauchten sich die Soldaten nicht zu kümmern; die Positronik würde jeden Kämpfer an seinem ihm bestimmten Einsatzort absetzen. Während des freien Falls liefen über die Innenseite der Helme die individuellen Briefings.

Ihnen zur Seite flogen die in den Einsatz abkommandierten Kampfroboter, 3000 aus der AGEDEN, 1000 von der ENDRIR und je 500 aus den drei Schweren Kreuzern.

Die Jäger sicherten die Flanken.

Lichtpünktchen flammten auf, als die ersten Schutzschirme in der dichter werdenden Erdatmosphäre zu glühen begannen. Wenig später erstrahlten über 8000 Lichtpunkte, kleine Schweife wie Kometen nach sich ziehend: ein mit Meteoritengeschwindigkeit niederfallendes Feld aus Soldaten in Raumanzügen, Robotern und nachfolgenden Beibooten.

Die Operation »Stahlregen« hatte begonnen.

Ihr gemeinsames Ziel war Baikonur.

 

Alles ging Schlag auf Schlag.

Phase eins des Manövers galt der vollständigen Abriegelung des Raumhafens.

Kampfroboter postierten sich an jedem Zugangstor, an jedem Grundhangar, an allen neuralgischen Versorgungsknotenpunkten einschließlich des Großküchenkomplexes am Rand des Raumhafens.

Drohnen donnerten über das weite Gelände hinweg. Sie dienten der Abschreckung und hatten die Aufgabe, etwaige Flüchtende aufzuhalten.

Lekas schwebten über den ausgewiesenen Landefeldern der Großraumer.

Weitere Roboter zogen Kreiszonen und sperrten die Felder hermetisch ab.

Raumlandesoldaten stürmten die Gebäude und setzten die zivilen Arbeitskräfte fest – sowohl Menschen als auch Arkoniden. Alle Anlagen der Wasserversorgung wurden mit sofortiger Wirkung ausschließlich von Flottenangehörigen überwacht. Proteste blieben wirkungslos.

Phase zwei verlief ähnlich, nur in noch weit größerem Maßstab.

Sie umfasste die gesamte Stadt Baikonur. Jede aus- oder einwärts führende Straße erhielt eine Robotblockade und ein Kontingent Soldaten. Etliche mobile Schirmprojektoren, im Grunde autarke Roboteinheiten, schwärmten aus und koppelten sich energetisch zu einem vorher definierten Ring aneinander. Schon zehn Minuten nach der ersten Landung umschloss ein mehrere Meter hohes Energiegitter die Stadt, das niemanden mehr passieren ließ.

Öffentliche Verkehrsmittel mussten zwangspausieren. Busse leitete man um zu Sammelplätzen auf großen Parkflächen. Flugzeuge erhielten Startverbot.

Der Flughafen wurde für geschlossen erklärt. Anfliegende Maschinen mussten abdrehen; nur in Ausnahmefällen, bei akutem Treibstoffmangel, wurde eine Landung genehmigt. Nach der Betankung mussten diese Maschinen Baikonur sofort wieder verlassen.

Alle Schlüsselpositionen der Stadt – der Bahnhof, Verwaltungszentren, das Rathaus, Krankenhäuser – erhielten eine arkonidische Abkommandierung, die fortan die Befehlsgewalt ausübte.

Züge wurden beschlagnahmt und bereitgestellt. Auch sie bekamen Robotwachen zugeteilt, ebenso die wichtigsten Straßenkreuzungen – der Verkehr innerhalb Baikonurs kam zum Erliegen.

Kampfroboter und Soldaten stürmten die Quartiere der Terra Police. Obwohl die Polizeitruppe der Terranischen Union unterstand, vollzogen die Raumlandesoldaten strikt ihre Befehle: Alle Terra-Police-Angehörigen mussten zuerst ihre Waffen abgeben, ebenso alles technische Zubehör; danach wurden sie in einem ehemaligen Flugzeughangar interniert. Chetzkels Anweisungen waren hierbei besonders streng. Der Free-Earth-Rebell Orome Tschato hatte der Baikonur-Division der Terra Police angehört, also lag der Schluss nahe, dass auch noch andere Polizisten in den Widerstand involviert waren. Unter den arkonidischen Soldaten waren Verhörspezialisten; sie begannen unverzüglich mit der Befragung der Gefangenen.

In Phase drei trat Chetzkel persönlich in Erscheinung. In voller Kampfmontur, allerdings mit zurückgefalteten Helm, hielt er eine Ansprache an die Bevölkerung:

»An alle Einwohner der Stadt Baikonur! Dies ist ein nicht verhandelbarer Flottenbefehl. Alle Menschen haben binnen zehn Stunden ab jetzt den Raumhafen und die Stadt Baikonur zu verlassen! An den Ausfallstraßen muss sich jeder Bürger einer Überprüfung seiner Personalien unterziehen. Bei kleinsten Unregelmäßigkeiten haben meine Soldaten den Befehl, die Betreffenden zu verhaften. Als Unregelmäßigkeiten gelten: das Widersetzen gegen die arkonidischen Anordnungen, der Besitz arkonidischer Technik und arkongefertigter Gegenstände jeglicher Art sowie der körperliche Angriff gegen Flottenangehörige.

An den Bahnhöfen stehen Züge und Busse bereit, die für einen kostenlosen Abtransport sorgen. Das Benutzen von privaten Automobilen zur Abreise ist gestattet; jeglicher Flugverkehr ist ab sofort untersagt. Das Mitführen von Haustieren ist für ihre Besitzer ausdrücklich verpflichtend; wer lebende Tiere zurücklässt, wird ausfindig gemacht und zur Rechenschaft gezogen werden. Kinder bis zum fünfzehnten Lebensjahr haben sich in der Obhut ihrer Eltern zu befinden. Kinder, die nach Anlauf der Frist noch in Baikonur angetroffen werden, werden in auswärtigen Lagern interniert. Erwachsene ab dem sechzehnten Lebensjahr, die versuchen, in Baikonur zu verbleiben, werden inhaftiert und kommen vor ein Schnellgericht. Lassen Sie alle Besitztümer zurück, soweit Sie sie nicht entweder tragen oder in Ihrem Fahrzeug mit sich führen können. Versorgen Sie sich mit Getränken und Proviant für unterwegs, dasselbe gilt für ausreichend Kleidung. Treibstoff und Energiezellen für Ihre Automobile stehen ab sofort kostenlos zur Ihrer Verfügung.

Von dieser Stunde an ist Baikonur militärisches Sperrgebiet und Hoheitsgebiet des Imperiums. Eine Rückkehr Ihrerseits ist ausgeschlossen. Ihre immobilen Besitztümer – Häuser und deren Einrichtungen – gelten hiermit als beschlagnahmt. Denken Sie daran, Nachweise dieser Besitztümer bei Ihrer Abreise mitzunehmen. Eine entsprechende Entschädigungszahlung von zurückgelassenem Wohneigentum plus eines Aufschlags von zehn Prozent auf den Zeitwert können Sie in allen arkonidischen Verwaltungsstellen außerhalb Baikonurs beantragen. Alle berechtigten Ansprüche werden schnellstmöglich entgolten werden.

Widerstand jeglicher Art wird unter anderem mit dem unwiderruflichen Verfall dieser Ansprüche bestraft. Treffen Sie Ihre Vorbereitungen und machen Sie sich schleunigst auf den Weg. Ihnen bleibt nicht viel Zeit. Chetzkel, Ende!«

Er wartete, während die Optiken der zahlreichen Kameras auf ihn gerichtet blieben. Jeder Sender, jede Zeitung, jeder Blog und jeder Onlinedienst war auf die eine oder andere Weise vertreten, »herbeigebeten« von arkonidischen Einsatzkräften. Den Ansturm von Fragen nach Interviews ignorierte er brüsk. Arkonsoldaten hielten die Journalisten zurück; sie schufen mit flimmernden Waffenmündungen einen Korridor bis hin zu seiner Disk.

Dann wandte er sich ab. Chetzkels öffentlicher Auftritt war dramatisch, aber kurz. Die LEKA 1 brachte ihn vom Rathaus zurück zum Raumhafen.

Die dort festgesetzten Menschen wurden abtransportiert; die gleichfalls eingeschlossenen, zivilen arkonidischen Beschäftigten hörten eine sinngemäße, nur leicht abgewandelte Ansprache: Sie hatten sich zur Überprüfung einzufinden. Bei dem geringsten Verdacht, in die Machenschaften der Infiltrierung verwickelt zu sein, wurden die Arkoniden interniert. Dies betraf vor allem Beschäftigte der Wasserversorgung.

Der Großküchenkomplex der Firma Food for all erhielt einen Sonderstatus: Alle menschlichen Beschäftigten durften verbleiben, der Betrieb wurde zur Versorgung der arkonidischen Schiffe aufrechterhalten. Allerdings bekam jeder Betriebsangehörige einen mit herkömmlichen Mitteln nicht lösbaren Neurochip implantiert, der alle Bewegungen des Trägers protokollierte. Sämtliche Werte wurden erfasst, gesammelt und positronisch überwacht. Ein Verbindungsoffizier übernahm die Befehlsgewalt.

Nach weniger als drei Stunden war die Operation »Stahlregen« abgeschlossen. Baikonur und der Raumhafen befanden sich vollständig unter der Kontrolle der Flotte. Die Abwanderung der Bevölkerung war im Gang. Kein einziger Schuss war bisher gefallen.

Nun, die Zeit der Schüsse würde noch kommen. Spätestens morgen, dachte Chetzkel.

 

»Lassen Sie die ENDRIR, JARBAN, RO'KANG und KESTAI landen!«, befahl Chetzkel über sein Komplantat. »Die VEARAN bleibt bis auf meinen Widerruf im Orbit.«

Das Holo des stellvertretenden Kommandanten vor Chetzkels Kontursitz wirkte beinahe real. Allein, dass Yer'em Sulengs Gestalt keinen Schatten warf, obwohl das Licht Larsafs schräg durch die Panzerplastkuppel schien, verriet ihn als bloßes Photonenspiel in der Leka-Disk.

»Die Mannschaften erhalten keinen Landurlaub«, fuhr Chetzkel fort. »Alle Freiwachen stellen sich der provisorischen Baikonur-Kommandantur zur Verfügung und unterstützen je nach Bedarf die Bodentruppen. Nach Ablauf des Ultimatums übernehmen sie die Aufgabe, die Stadtgebiete nach Zurückgebliebenen zu scannen. – Gibt es schon eine Reaktion vonseiten des Fürsorgers?«

Suleng wandte den Kopf zur Seite, sprach unhörbar mit jemandem, den die Holoübertragung weder optisch noch auditiv erfasste. »Nein, Reekha«, kam es dann von der AGEDEN. »Von ihm nicht.«

»Eigenartig.«

»Allerdings wünscht Sie ein Koordinator der Terranischen Union zu sprechen.«

»Jemmico«, murmelte Chetzkel. »Sieh an. Was will er?«

»Keine Angaben. Er erwähnte nur eine Angelegenheit hoher Priorität.«

»Dann melden Sie ihm, ich sei jetzt gern für ihn zu sprechen. Stellen Sie ihn runter zu mir!«

Yer'em Suleng bestätigte und trennte die Verbindung. Sein Abbild verschwand. Nach kaum einer Minute transferierte die Kommunikationszentrale der AGEDEN das lebensgroße Holo des Koordinators in der Kanzel der Leka-Disk.

Jemmico war ein Mann, der seine eigene Unauffälligkeit pflegte. Kein Emblem, kein noch so kleines Detail, erst recht der Verzicht auf eine Uniform bot dem Auge einen Wiedererkennungswert. Wie stets war er glatt rasiert, was allenfalls seine leicht markanten Gesichtszüge hervorhob. In einer Menge wäre er dennoch förmlich mit dem Hintergrund verschmolzen. Für einen Arkoniden reichte seine Körperlänge von 1,85 Meter bestenfalls an den Durchschnitt heran. Trotz seiner rund 130 Arkonjahre wirkte er immer noch durchtrainiert und sportlich. Seine schlanke Figur hielt er kerzengerade. Im Gegensatz zu den meisten Arkoniden trug er sein weißes Haar kurz geschnitten, was ihm rein optisch etwas Straffes, Militärisches verlieh. Dem widersprach aber seine Angewohnheit, den direkten Augenkontakt mit anderen nach Möglichkeit zu vermeiden.

Chetzkel wusste nie genau, woran er bei ihm war.

Der ehemalige Celista war von Geheimnissen umwoben, deren Hintergründe niemand kannte – mit Ausnahme der Imperatrice, vermutete Chetzkel. Hartnäckig hielt sich das Gerücht, Jemmico sei ein besonderer Günstling des Kristallthrons und von der Imperatrice persönlich beauftragt worden, sowohl ihn, Chetzkel, als auch Fürsorger Satrak im Auge zu behalten. Wobei nach Chetzkels Einschätzung Jemmicos Augenmerk mehr auf den Fürsorger gerichtet war – kein Wunder, bei der laschen und nachgiebigen Art, mit der Satrak allen Ernstes glaubte, ein Protektorat verwalten zu können.

»Jemmico!«, rief Chetzkel. »Sie sehen mich wieder einmal überrascht und erfreut zugleich. Was verschafft mir die Ehre?«

Jemmico war nach Allan D. Mercants plötzlichem Verschwinden in das Amt des Koordinators für Sicherheit in der Terranischen Union berufen worden. Damit war er ein Kabinettsmitglied der Erdregierung und der Befehlshaber der Terra Police.

»Ich grüße Sie, Reekha Chetzkel.« Die Stimme des ehemaligen Celistas war ruhig und gelassen. Sein Tonfall klang fast freundlich. Die Augen des Mannes, der jedem Menschen als Mittfünfziger erschienen wäre, fixierten einen Punkt über den Schultern des Reekha. »Ich wollte Sie zu Ihrem entschlossenen und folgerichtigen Vorgehen beglückwünschen. Baikonur war nach den Terra-Police-Protokollen, die mir vorliegen, ein potenzieller Unruheherd. Womöglich war die Stadt sogar ein massives Nest des Free-Earth-Widerstands. Ihr konsequentes Durchgreifen hat zweifellos allen weiteren rebellischen Vorstößen den Boden entzogen. Und nehmen Sie bitte mein Kompliment für die reibungslose Durchführung entgegen. Nicht ein Schuss wurde abgegeben, nicht wahr? Sie wissen wirklich, wie man den Frieden bewahrt.«

»Korrekt«, knurrte Chetzkel. Der Mann begriff wenigstens, worauf es ankam. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die an der Infiltration der AGEDEN beteiligten Widerständler identifiziert sind. Meine Verhörspezialisten sind an der Arbeit.«

»Das«, sagte Jemmico bedächtig, »wäre zum Beispiel etwas, bei dem ich Ihnen meine uneingeschränkte Unterstützung anbieten möchte. Genau genommen fällt derlei Informationsbeschaffung ja in mein Ressort – es ist eine reine Polizeiaufgabe, nicht die des Militärs.«

Chetzkel winkte ab. »Danke. Wir kommen sehr gut allein klar.«

»Oh, ganz zweifellos. Aber sehen Sie – als der Vorgesetzte aller Terra-Polizisten ist es nun einmal meine Aufgabe, selbst zu ermitteln. Dasselbe betrifft die sich daraus ergebenden notwendigen Disziplinierungen. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn Sie mir die internierten Polizisten umgehend ausliefern, damit ich meiner diesbezüglichen Pflicht nachkommen kann. Außerdem entlastet das Ihre Truppen und gibt Ihnen die Möglichkeit, sich verstärkt um die anderen wichtigen Angelegenheiten in Ihrem Verantwortungsbereich zu kümmern. Da fällt mir ein: Ist die VEARAN schon gelandet?«

»Noch nicht«, gab Chetzkel zu. »Noch steht der Ort nicht fest, an dem den Gefangenen der Prozess gemacht werden soll. Aber Sie haben recht. Das steht tatsächlich als Nächstes auf meiner Liste.«

Jemmico nickte. »Hierbei werden Sie erst recht die intensive Unterstützung der Terra Police brauchen. Und die Moral in der Truppe – wem sage ich das! – könnte durch eine ressortübergreifende Untersuchung, die streng genommen in vielfacher Hinsicht ungesetzlich ist, sehr stark beeinträchtigt werden. Unzufriedenheit ist genau das offene Tor, durch das sich Free Earth einschleichen könnte, um die Terra Police zu untergraben. Aber das, so denke ich, können Sie und ich nicht ernsthaft wollen, Chetzkel. Es bände in überflüssiger Weise Ihre Kräfte. Dazu sind Sie viel zu klug. Deshalb biete ich gern meine Hilfe an. Wann kann ich mit der Überstellung der internierten Terra-Polizisten rechnen?«

»Ich gebe Ihnen Bescheid«, wich Chetzkel aus.

»Je eher, desto besser. Dann sind Sie den Ballast los, und meine Spezialisten können ihre Effektivität zeitnah unter Beweis stellen. Ach, und noch etwas, ehe ich Sie wieder Ihren Pflichten überlasse.«

»Und das wäre?«

»Wenn ich Sie schon entlaste, dann auch konsequent, finden Sie nicht?«

»Was meinen Sie?«

»Die Menschen, die bereits von Ihren Soldaten festgenommen wurden. Ihnen wird vorgeworfen, auf irdischem Boden gegen das Protektorat tätig geworden zu sein. Unabhängig von der Beweislage: Für solche Delikte ist ebenfalls die Terra Police zuständig. Ich ersuche Sie daher ebenfalls um deren Auslieferung. Wir verfügen über die nötigen Ressourcen, die Sie erst schaffen müssten, was wieder unnötig anderswo gebrauchte Kräfte bindet. Mein Vorschlag ist daher: Bringen Sie einfach alle zusammen nach Terrania. Am besten heute noch. So sind Sie frei, sich vollauf um den Prozess zu kümmern, und wir beide senden ein deutliches Signal an die Menschheit – wir Arkoniden halten uns an die gesetzlichen Regeln. Habe ich Ihr Einverständnis?«

Chetzkel zögerte. Was steckte hinter diesen Forderungen? Wollte Jemmico wirklich nur seine Machtposition behaupten? Oder war da noch mehr?

Schließlich gab er nach: Jemmicos Forderungen waren ihm eigentlich gleichgültig. Wichtig war allein der Prozess, mit ihm konnte er sich an Satrak für die erlittenen Demütigungen rächen – Reibungen mit Jemmico kamen ihm da alles andere als gelegen.

»Meinetwegen. Ich lasse einen Abtransport nach Terrania organisieren. Sie sollen Ihre Menschen haben, wenn es Sie so sehr danach verlangt. – Auch die in Uniform«, setzte er hinzu. »Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Es ist mir wie stets ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Reekha«, antwortete der Koordinator für Sicherheit. Er neigte grüßend den Kopf. Das Holo verschwand.

»Zur VEARAN«, wies Chetzkel den jungen Piloten an.

Während die LEKA 1 abhob, nahm er Kontakt zu Mia auf.


8.

Orome Tschato

 

Ich weiß nicht mehr weiter!

Tschato versetzte dem Becher, den er von Karunga zurückerhalten und wieder zwischen seinen Beinen abgestellt hatte, einen wütenden Tritt. Das Trinkgefäß flog in einem flachen Bogen davon, prallte gegen die Kante eines Metallpfostens des nächstgelegenen Hochregals und zersplitterte mit einem hässlichen Scheppern.

Ha! Auch arkonidisches Hightech-Geschirr kann zu Bruch gehen!

Ein irrationaler Triumph. Bis ihm aufging, dass er nun keine Trinkration mehr würde empfangen können. Jedenfalls dann nicht, wenn er Pech hatte und die Vorschriften der Robots nur einen Becher pro Gefangenen vorschrieben. Abgesehen davon bestanden die einfachen Becher aus einem relativ dünnen Material – irgendein Kunststoff-Polykeramikgemisch, das einfach und billig herzustellen und vermutlich leicht zu desintegrieren war. Offensichtlich war es nicht dafür geschaffen, wütenden Tritten zu widerstehen.

»Bleiben Sie ruhig!«, sagte Chaktor neben ihm. »Sammeln Sie Ihre Kraft! Wut ist die Tochter der Angst, darum schwächt sie Sie. Sie haben getan, was Sie konnten.«

»Seit wann ist ›nichts ausgerichtet‹ gleichbedeutend mit ›etwas getan haben‹?«, gab Tschato misslaunig zurück. »Wir stehen genau da, wo wir vorher standen. Und im Übrigen stehen wir genauso dumm da wie zuvor.«

»Nicht ganz«, meinte Asir Keithea. »Wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass die Naats mit an Bord sind. Vorher war es eine bloße Vermutung.«

»Schon. Aber was nützt uns das?«

»Die Frage lautet: Was könnte es uns nutzen?« Chaktor spreizte einen Finger seiner gesunden Hand ab; die universelle Geste des Zählens. »Sie müssen die Fesselfelder abschalten, wenn sie die Naats von Bord bringen wollen. Ich vermute jetzt, auch ihnen soll der Prozess gemacht werden – wahrscheinlich aus rein demoralisierenden Gründen. Nach dem Motto: Seht her, Menschen, selbst die mächtigen Naatkämpfer müssen sich der Herrschaft der Arkoniden beugen.«

»Na und?« Tschato erhob sich ächzend und suchte gedankenverloren die Scherben seiner Tasse zusammen.

»Das bringt zumindest eine erhöhte Chance ins Spiel, dass sich etwas arrangieren lässt.« Der zweite Finger klappte hoch. Zugleich veränderte sich etwas in der Luft; Nuancen in der Duftspur, die von dem Ferronen ausging und für die Tschato keinen Vergleich besaß. Es mochte Anspannung sein, Chaktors erwachender Kampfgeist, vielleicht auch Aufregung – oder nichts von alledem. Fremdspeziesgerüche richtig zu interpretieren war ohne lange Erfahrungen ein reines Glücksspiel. »Zum Beispiel eine Unruhe, die wir verursachen«, fuhr Chaktor fort. »Einer der Naats könnte die Gelegenheit der Ablenkung nutzen, um sich und vielleicht ein oder zwei andere zu befreien.«

Keithea schüttelte den Kopf so heftig, dass ihm die weißen Haare flogen. »Vergessen Sie es! Sie gehen davon aus, dass sie die Naats in unsere Nähe bringen werden. Nicht unmöglich, aber unwahrscheinlich. Sie werden ihnen obendrein mechanische Fesseln anlegen. Wahrscheinlich Magno-Stangenklammern aus Arkonstahl. Die sind auch für Naats nicht aufzubrechen. Wenn sie zusätzlich Vibronetze verpasst bekommen, werden sich die Naats tunlichst hüten, etwas gegen den Willen ihrer Bewacher zu unternehmen. Die Dinger fügen einem ungeheure Schmerzen zu, und das wortwörtlich – auch solchen Ungeheuern wie unseren klobigen Leidensgenossen. Und die Kampfroboter registrieren alles; sie reagieren schon, noch ehe Sie selbst begriffen haben, was Sie vorhaben.«

»Im Rahmen ihrer Programmierungen«, überlegte Chaktor. Er klopfte den dritten abgespreizten Finger an sein Kinn, unschlüssig, ob er den Gedanken gelten lassen sollte. Fragend sah er Keithea an, und von diesem stieg Tschato der ihm bekannte Geruch des Zweifels in die Nase. Arkoniden waren ihm nichts ganz so fremd wie Ferronen, und die Eruchin als Halbarkoniden hatten mit ihrem Stammvolk nicht nur die weißen Haare, sondern auch ein weitgehend identisches Geruchsspektrum gemein.

Die Duftspur des Blauhäutigen wechselte plötzlich abermals – in ihr glaubte Tschato nun würzig-scharfen Trotz zu erschnuppern, und, bei allem Vorbehalt gegenüber ferronischen Olfaktsignaturen, so etwas wie aufkeimende Zuversicht.

Chaktor nötigte Tschato allen Respekt ab. Selbst angesichts ihrer niederschmetternden Erkenntnisse ließ er sich in seinem Durchhaltewillen nicht kleinkriegen.

In ihrer Abwesenheit hatte er Ordnung in das Chaos gebracht, wie er es nannte. Seiner natürlichen Autorität und seinem Amt als vormaliger Triumvir von New Earth hatten sich die meisten Menschen und Ferronen bereitwillig gefügt. Er hatte Gesunde zur Betreuung der Verletzten eingeteilt und die Drängelei an den Toiletten durch schnell improvisierte Verhaltensregeln beseitigt. Eine rasche Zählung hatte ergeben, wie viel Gefangene ihr Schicksal teilten: 297 Ferronen und 317 Menschen.

Chaktor hatte Suchtrupps aufgestellt, deren Aufgabe darin bestand, die drei Lagerräume zu durchstreifen und sie nach zurückgelassenen Gegenständen abzusuchen, die in irgendeiner Weise nützlich sein mochten. Und der Ferrone hatte ein informelles Nachrichtensystem installiert – jede Zehnergruppe blieb beisammen, kannte einander und stellte einen Abgesandten, der sich beständig in Chaktors Nähe aufhielt, um bei Bedarf seine Kerngruppe zu informieren. So konnten Anweisungen schnellstmöglich an alle weitergegeben werden.

»Im Rahmen ihrer Programmierungen«, bestätigte Keithea. »Natürlich. Was sonst?«

»Ich meine, ihr Reagieren ist und bleibt ein Rechenvorgang. Sei er noch so schnell oder noch so kompliziert. Es bleibt eine Berechnung. Was aber wäre, wenn sich etwas ereignet, mit dem sie nicht rechnen können? Weil es so abwegig ist, dass es ...« Er wedelte mit der Hand, als könne er so den Grad der Unwahrscheinlichkeit andeuten.

Keithea verzog spöttisch die Lippen. Tschato hätte die Augen schließen können, und er hätte die Emotion dennoch mit seiner augmentierten Nase sofort erkannt: Spott roch leicht säuerlich. Der Geruch war bei Arkoniden sogar noch intensiver als bei Menschen. »Es wird sie aufhalten, Freund Chaktor. Für ein paar Nanosekunden. Danach haben sie die Sachlage bis in die hunderttausendste Stelle hinter dem Komma extrapoliert, sämtliche möglichen Alternativen geprüft und die mit dem höchsten Wahrscheinlichkeitswert und Erfolgsgrad ausgewählt. Die Umsetzung erfolgt dann in Mikrosekunden. Wenn es das ist, was Sie meinen.«

»Scheiße bleibt eben Scheiße, auch wenn man sie quirlt«, murrte Tschato leise. Ratlos hielt er die Bruchstücke seines Bechers in der hohlen Hand.

»Was wollen Sie denn mit den Scherben?«, fragte Moncadas.

»Keine Ahnung. Ich – au, verflucht!« Er ließ die Bruchstücke fallen und lutschte an seinem blutenden Finger. »Mann, sind die Kanten scharf.«

Chaktor und Keithea wechselten einen vielsagenden Blick. Der Pheromonenausstoß beider Männer änderte sich rapide. Plötzlich grinsten beide, aber es lag kein Fünkchen Humor in ihren Augen.

Tschato brauchte einen Moment länger, bis er es über das Verarbeiten der wechselnden Geruchseindrücke auch kapierte. Dann spürte er es wie Stromstöße in seinem Rückgrat – eine wilde Woge grimmiger Entschlossenheit brandete in ihm hoch.

»Das ist doch eines Ihrer Sprichworte – Scherben bringen Glück.« Chaktor stand auf und zog Moncadas mit auf die Beine. Auch Keithea erhob sich. Die restlichen Besatzungsmitglieder der NAS'TUR II folgten seinem Beispiel.

»Darauf würde ich gern trinken«, antwortete der ehemalige Terra-Polizist. Er hob den größten Scherbensplitter auf. »Aber Sie sehen ja selbst.«

 

Chaktor nahm den Kunststoff-Keramik-Splitter an sich und zeigte ihn unauffällig den einzelnen Abgesandten. Nach und nach zerstreuten diese sich und trugen Chaktors Anweisungen zu ihren Kerngruppen. Nicht alle Becher durften zu Bruch gehen, sondern nur etwa 40 Prozent. Bei der nächsten Getränkeausgabe mussten sich genug Trinkwillige ihre Becher füllen lassen, alles andere würde Verdacht auslösen. Mit etwas Glück und Geschick ergaben sich aus jedem zertrümmerten Trinkgefäß drei verwendbare Splitter. Bei rund 600 Gefangenen entsprachen 40 Prozent 240 Bechern. Daraus ergaben sich also an die 720 rasiermesserscharfe Polykeramikscherben – genug, um jeden Menschen und Ferronen zu bewaffnen, selbst wenn man die zwangsläufig auftretenden Fehlversuche einberechnete.

Während es rings herum leise zu klirren begann, erörterten die vier Hauptverschwörer ihr weiteres Vorgehen.

»Asir, Sie kennen die routinemäßigen Abläufe am besten«, sagte Chaktor. »Wir müssen das Überraschungsmoment nutzen. Wann sind alle am meisten beschäftigt?«

»Unmittelbar bei und nach dem Aufsetzen. Besatzung wie auch Bodenmannschaften werden auf die Landung konzentriert sein.«

»Wie groß ist das Zeitfenster?«

»Etwa fünf Minuten bis zum Herunterfahren der Meiler.«

»Gibt es danach noch eine weitere Gelegenheit?«

»Normalerweise würde ich sagen: Sobald die Frachtentladung beginnt.« Asir Keithea zuckte zweifelnd mit den Schultern. »Aber hier? Bei der VEARAN bedeutet das in diesem Fall die Ausschiffung der Gefangenen. Allerdings ist die Aufmerksamkeit dann nicht von uns abgelenkt, sondern auf uns gerichtet. Nein, es ist keine Gelegenheit. Und eine weitere wäre allenfalls die eintönige, die Wachsamkeit einschläfernde Bordroutine auf gelandeten Schiffen. Aber dann sind wir schon ...«, er stockte und fuhr dann fort: »...wer weiß wo.«

»Apropos wo. Wo werden wir landen? In Terrania?«

Tschato verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Ich schätze in Baikonur. Auf dem Raumhafen ist die Protektoratsflotte stationiert, der Nachschub ist dort organisiert. Sie werden einiges nachzurüsten haben, Wasser bunkern, Proviant aufnehmen, Mannschaften austauschen. Ich nehme fest an, Baikonur wird's sein.«

»Das verschafft uns einen Heimvorteil – Ihnen zumindest«, meinte Chaktor. »Sie waren dort ebenfalls stationiert und kennen sich aus. Gibt es Verstecke außerhalb der Stadt?«

»Außerhalb? Das Land ist flach wie ein Teller, eine staubtrockene Steppe. Vor allem aber kalt! Es ist kein gutes Versteck, wenn du mich fragst. Sie würden uns einfangen wie halb verfrorene Hasen.«

Chaktor sah jeden von ihnen beschwörend an. »Dann haben wir uns in der Stadt selbst zu verstecken. Aber wir müssen in den ersten Minuten nach der Landung fliehen. Ich gehe davon aus, dass die Arkoniden nicht so schnell, wenn überhaupt, mit einem Fluchtversuch rechnen. Danach, spätestens wenn wir den Raumhafen verlassen haben, muss sich ein jeder auf eigene Faust durchschlagen. Wir können nicht zusammen bleiben. Nur wenn wir uns zerstreuen, haben wir eine Chance.«

Plötzlich fiel Tschato etwas bisher unerwähnt Gebliebenes ein. »Die Scherben«, sagte er bedenklich. »Werden die nicht irgendwie geortet werden, wenn wir das Schiff verlassen? Selbst wenn alle sie verborgen tragen?«

»Nein.« Der Widerspruch kam von Keithea. »Sie bestehen aus Schiffsausrüstung und sind damit unauffällig.«

»Und«, ergänzte Chaktor, »ich habe eben den Abgesandten eingebläut, dass jeder heil gebliebene Becher von den Betreffenden mitgenommen wird. Also werden alle Gefangenen eine Polykeramikverbindung bei sich tragen, was die Materialscanner zwar anzeigen werden, was aber die Wachmannschaft wahrscheinlich amüsieren wird. Sie werden sie als die Becher ansehen, die sie sind oder waren, und sich denken, wir hätten uns Souvenirs besorgt.«

»Das könnte sogar funktionieren«, sagte Tschato grinsend. »Besonders Menschen gelten in Arkonidenkreisen als geradezu versessen auf arkonidische Accessoires. Und das zu Recht, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.« Für einen Augenblick kehrte seine Erinnerung an die junge Frau zurück, die vergeblich einen weggeworfenen arkonidischen Haarschmuck aus dem Raumhafen hatte schmuggeln wollen.

»Die Becher sind dafür gemacht, nach der Benutzung in den Konverter zu wandern«, erklärte Keithea. »Sie sind wertlos. Die Wachen werden in der Tat darüber lachen – und die Dinger nicht weiter vermissen.«

»Meine Anordnungen gehen aber noch einen Schritt weiter.« Jetzt grinste Chaktor ebenfalls. »Sobald der Letzte das Schiff verlassen hat, werden alle vortreten, um ihre Becher brav abzugeben. Das wird die Arkoniden verblüffen. So viel Ehrlichkeit ... es wird sie für einige Momente sorglos machen. Mit etwas Glück schalten sie dafür ihre Schutzschirme aus.«

»Und nehmen uns die Becher sogar aus der Hand.« In Asirs schwarzes Gesicht malte sich pure Vorfreude. »Kein Arkonide würde auf die Idee kommen, dass wir sie als Waffen benutzen könnten.«

»Und genau in diesem Augenblick schlagen wir zu.« Tschato lächelte grimmig. Das war ein Plan, der funktionieren konnte. Mit etwas Glück und noch mehr Mut, zugegeben, aber es mochte klappen. Falls Moncadas nicht schlapp machte: Ohne ihn hatten sie keine Chance.

»Es geht darum, Geiseln zu nehmen«, betonte Chaktor. »Haben wir erst einmal deren Waffen, sehen wir weiter.«

»Hoffen wir nur, dass hinterher nicht wir auf einem Scherbenhaufen liegen.« Moncadas schüttelte den Kopf, und Tschato nahm an ihm den leicht bitteren Geruch der Unsicherheit war.

Der wortkarge Mutant war alles andere als überzeugt.


9.

Satrak

 

Was kann ich nur tun?

Satrak wanderte in seinem Wald hin und her. Er hörte weder das sanfte Säuseln des durch die Wipfel streichenden Windes noch das Konzert der Vögel, die einen simulierten Sonnenaufgang feierten.

Die Situation war geradezu grotesk verfahren. Seine Optionen dünnten zunehmend aus. Nein, wenn er ehrlich war, sie verflüchtigten sich wie die tanzenden Taularven von Astrimoa.

Mit einem Mal hielt er das Alleinsein nicht mehr aus. »Gesellschaftsmodus«, verlangte er über sein Komplantat.

Aito, die Künstliche Intelligenz, die er sonst nur als optische Einspiegelung auf seiner Netzhaut sah, griff auf die Holoprojektoren der privaten Räumlichkeiten des Fürsorgers zu. Sie erzeugte ein lebensgroßes Abbild der Istrahirfrau, als deren optische Entsprechung sie Satrak programmiert hatte. Das Holobild verbeugte sich vor ihm, als stünde die leibhaftige Otia wieder vor ihm, seine einstige Liebe. Ihr schlanker Körper mit dem seidenweichen Fell war, in voller Lebensgröße, der auf Istrahir zurückgelassenen Frau so verblüffend ähnlich, dass es Satrak fast den Atem verschlug.

»Hier bin ich, Fürsorger.«

»Die Lage ist ernst, Aito. Siehst du noch eine Möglichkeit, wie wir Chetzkel aufhalten können?«

Die täuschend echt anmutende Istrahir hob bedauernd die bloßen Schultern. »Der Reekha ist sich seines zugewonnenen Vorteils vollauf bewusst. Das zeigt sein Eingreifen in Baikonur.«

Satrak erschrak. Baikonur? Was ging da vor sich? »Berichte! Die Kurzfassung, bitte.«

»Chetzkel hat die Stadt und den Raumhafen abgeriegelt. Alle Menschen müssen das Gebiet verlassen.«

»Und warum erfahre ich das erst jetzt?«

»Ich wollte Sie nicht mit Dingen behelligen, die einerseits vorhersagbar und andererseits ebenso unvermeidbar sind. Chetzkel muss sich jetzt, nach dem fehlgeschlagenen Attentatsversuch, vorrangig um die Sicherheit Baikonurs bemühen. Ich dachte, das wäre Ihnen bewusst gewesen, Fürsorger.«

Satrak schluckte eine geharnischte Entgegnung hinunter. »Und gibt es noch irgendein Mittel, um den Prozess zu verhindern?«

»Ich habe in sämtlichen mir zur Verfügung stehenden juristischen Datenbanken recherchiert. Und die Antwort ist: Nein. So leid es mir tut. Chetzkels Prozess können Sie nicht stoppen, Satrak. Dazu fehlen Ihnen sämtliche Voraussetzungen. Es sind Kriegsgefangene und damit eine Angelegenheit der Flotte. Als Fürsorger haben Sie keine Befugnis für sie.«

»Erzähl mir was Neues.«

»Theoretisch könnten Sie Chetzkel ablösen lassen.«

»Die Hyperfunkrelaiskette und damit die Verbindung nach Arkon ist erneut unterbrochen«, widersprach Satrak. Die Worte wollten ihm kaum heraus, so sehr würgte ihn die Wut auf den schlangenköpfigen Befehlshaber der Protektoratsflotte. »Das weißt du doch!«

»Ich sagte: theoretisch. Derzeit ist es Ihnen unmöglich, Chetzkel durch das Flottenkommando ablösen zu lassen. Und selbst wenn die Verbindung stünde, bliebe ein Unterfangen fraglich. Arkon ist fern, und die Probleme im Larsafsystem sind im Flottenkhasurn absolut unbedeutend. Außerdem müssten Sie einen Offizier davon überzeugen, dass ein anderer Offizier versagt. Keine ...«

»... Krähe hackt der anderen ein Auge aus, ich kenne das irdische Sprichwort.«

»Ich wollte vielmehr sagen: Keine Verbindung zu haben ist wahrscheinlich genau das, was Chetzkel im Moment am meisten freut. Solange sie ausgefallen ist, kann er ungestört schalten und walten.«

»Und Tatsachen schaffen.«

»Exakt. Deshalb hat er definitiv kein Interesse daran, die Relaiskette erneut zu reparieren. Auch wenn Sie ihm dies mit Ihrer Amtsgewalt befehlen könnten. Er würde Vorwände finden, es zu verzögern. Oder die Kette selbst sabotieren.«

»Dann bleibt mir nur, Chetzkel auf eigene Faust abzusetzen. Willst du mir das damit sagen?«

»Nein, ich will Ihnen im Gegenteil mit Nachdruck davon abraten. Es wäre glatter Selbstmord. Die Soldaten der Protektoratsflotte sind ihm treu ergeben, besonders jetzt nach seinem Sieg über die Terranische Flotte. Sie, Fürsorger, sind in deren Augen nur ein Zivilist. Und, verzeihen Sie, nur ein Halbarkonide. Die Soldaten stünden auf Chetzkels Seite.«

»Aber was dann? Ein weiteres Attentat?«

Aitos Hologramm lehnte sich gegen den Stamm eines Celornbaums. »Das wäre noch törichter. Und aussichtslos. Ihr Widersacher ist nicht dumm, das wissen Sie selbst. Chetzkel wird auf der Hut sein. Besonders nach dem missglückten Anschlag auf die AGEDEN. Er wird alle denkbaren Vorkehrungen treffen. Und es besteht eine geringe Wahrscheinlichkeit dafür, dass er meine gelöschten Spuren dennoch findet. Das Trojaner-Programm selbst wohl nicht, aber es hinterließ unvermeidbare Seiteneffekte, die von geschickten Datenrechercheuren nachgewiesen werden könnten. Damit ließe sich die Spur im ungünstigsten Fall zu mir zurückverfolgen, und das bedeutet ...«

»... er weiß, dass ich dafür verantwortlich bin.«

»Exakt. Auch Sie müssen sich vorsehen, Fürsorger. Ich empfehle Ihnen höchste Vorsicht. Chetzkel hat in der Vergangenheit versucht, Sie aus dem Weg zu räumen. Er könnte es wieder tun.« Aito löste sich von dem Celornstamm und trat nahe an den Fürsorger heran. Sie legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm. Die Berührung war nur ein Photonenspiel, und doch bildete er sich ein, ein leichtes Kribbeln im Fell zu spüren.

»Mit einer Wahrscheinlichkeit von 63 Prozent wird er es auch.«

Es war aussichtslos. Er hatte es schon im letzten Gespräch mit Chetzkel geahnt! Der Impuls zu fliehen, einfach wieder im Großen Wald von Istrahir zu sein, wurde beinahe übermächtig. Aber selbst eine Flucht war ihm unmöglich: Alle überlichtschnellen Schiffe des Protektorats standen unter Chetzkels Befehl.

»Dann bleibt uns nichts, als für den Notfall Sorge zu tragen. Du weißt, was zu tun ist.«

»Ja, selbstverständlich.« Aito sah den Fürsorger mit ihren großen ausdrucksstarken Augen durchdringend an.

»Ist noch etwas?«

»Ihre Position ist allein unhaltbar. Ich empfehle Ihnen, einen möglichen Verbündeten zu gewinnen.«

»Wer sollte das denn sein? Perry Rhodan etwa?« Sein hysterisches Lachen erschreckte einen Vogelschwarm, der kreischend aus der Celornkrone aufstieg.

»Nein. Fürsorger. Ich spreche von Jemmico.«

»Jemmico? Ausgerechnet ihn?«

»Kennen Sie jemanden, der größeren Einfluss an höchster Stelle hat als er? Wir wissen es inzwischen: Hinter ihm steckt mehr.«

»Du meinst, weil er zugegeben hat, im Auftrag der Imperatrice zu handeln?«

»Im Geheimauftrag, Fürsorger. Bedenken Sie – ein unbedeutender Celista, der niemals in seiner Laufbahn hervorgetreten ist, wird plötzlich zur Erde beordert? Ein unbedeutender Celista, mit dem die Imperatrice persönlich konferiert hat, als er auf der Mehandorstation KE-MATLON nach dem Grund des ersten Ausfalls der Hyperfunkrelaiskette forschte? Der zum Regierungsmitglied der Terranischen Union befördert wird? Und dann auch noch zum Koordinator für Sicherheit, dem die zweite bewaffnete Macht im System untersteht? Jemmico ist Ihr Mann, Satrak, und niemand sonst.«

»Und Jemmico war vor Kurzem auf der Orbitalstation des Weltraumlifts, der ehemaligen Venuszuflucht«, überlegte Satrak. »Dort, behauptet er, habe er einen Häftlingsaufstand niedergeschlagen.«

»Und das glauben Sie ihm? Die Aufzeichnungen belegen eindeutig, dass er vor dem Aufstand dort eingetroffen ist – und dass die Stationskommandantin den Kampf führte. Jemmico blieb im Hintergrund und kehrte mit dem merkwürdigen Kristall zurück.«

»Auf dem angeblich«, ergänzte Satrak, »der Geist von Kosol ter Niidar, des Baumeisters der Station, gespeichert war.«

Sollte – nein, konnte – durfte er dem älteren Mann vertrauen? Oder spielte Jemmico nicht längst sein eigenes Spiel?

Aito machte die istrahirische Geste des Bejahens: die offene Hand, die ein Geschenk annahm. Dann bückte sie sich, ergriff einen umliegenden Stein, holte aus und warf ihn spielerisch hinaus auf den nahen kleinen Weiher. Zu Satraks Verblüffung flog der Stein wirklich und fiel dann, ohne Plumpsgeräusch, in das Wasser. Erst in diesem Augenblick durchschaute er die Illusion: Aito manipulierte die Holoprojektoren – weder der Stein noch die Wellen im Weiher waren, wie sie selbst, wirklich.

»Sehr ungewöhnlich«, sagte Aito. »Und sein Einfluss bis hinauf zum Kristallthron ist Ihre Chance. Ihre einzige noch verbleibende Chance, Fürsorger.«

Satrak fühlte sich plötzlich wie elektrisiert. Er wies Aito an, Jemmico zu kontaktieren und ihn zu sich zu bitten.

»Er ist auf dem Weg«, bestätigte Aito kurz darauf.

»Gesellschaftsmodus beenden.«

Das Holo erlosch.

 

»Jemmico!« Satrak begrüßte den Eintretenden mit einer angedeuteten Verbeugung.

»Was kann ich für Sie tun, Fürsorger?« Der ältere Arkonide erwiderte die Verbeugung und sah sich neugierig in der ungewöhnlichen Umgebung um. »Sonnenaufgang, nicht wahr? Ein beginnender Tag? Draußen ist es erst Mitternacht.«

»Ich mag diese stille Stunde«, erwiderte Satrak. »Es liegt ein Friede in ihr, den ich auf der Erde schmerzlich vermisse.«

»Sie haben also schon von Baikonur gehört.«

»Ich bin, das will ich nicht beschönigen, äußerst befremdet von Chetzkels Vorgehen. Er sucht Schuldige, die er bestrafen kann, wo doch allein kluges politisches Einflussnehmen das vernünftige Gebot der Stunde sein sollte. Wie ist Ihre Meinung dazu?«

Er spürte Jemmicos Blick auf sich ruhen und erschrak. Normalerweise vermied der Koordinator den direkten Augenkontakt, doch jetzt suchte er ihn geradezu. Was bedeutete das? Doch Jemmico schwieg, als hätte er die zuletzt gestellte Frage nicht gehört.

Satrak zwang sich zu einem Lächeln. »Die Lage auf der Erde bereitet mir zunehmende Sorgen. Die Affäre um den Mord an dieser Menschenfrau durch einen Arkoniden hätte beinahe einen planetaren Aufstand ausgelöst. Ich konnte das im letzten Moment abwenden. Der Prozess gegen die Gefangenen, den Chetzkel plant, wird aber genau dazu führen.«

»Das ist zu befürchten.« Der Moment des Augenkontakts verging. Jemmico klang so reserviert wie immer.

»Die Frage ist: Was können wir unternehmen?«

»Sie sind der Fürsorger. Was wollen Sie tun?«

Er lässt sich nicht aus der Reserve locken!

»Sie haben mir selbst gesagt, weshalb Sie hier sind. Die Imperatrice persönlich hat Sie in das Larsafsystem geschickt. Dieser Ort birgt ein Geheimnis, viele Geheimnisse. Und Sie sollen sie im Auftrag der Imperatrice ergründen. Ich frage mich: Was wird unsere gütige Herrscherin wohl davon halten, wenn Sie in ein paar Wochen nach Arkon zurückkehren und melden müssen, dass ein schießwütiger Landsknecht die Erde in eine radioaktiv strahlende Aschewüste verwandelt hat?«

Das saß anscheinend. Jemmico schwieg und verfolgte den langsamen Flug eines Schwebepilzes, der mit der Sonne seinen Standort veränderte. Offenbar rang der ehemalige Geheimdienstler mit sich. Schließlich sagte er bedächtig: »Reekha Chetzkel ist ein Mann, der viele Feinde hat.«

»Und was nützt uns das?«

»Eine der ersten Lektionen, die ein Celista lernt, ist die, dass der indirekte Weg oft der eigentlich direkte ist.«

»Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen! Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Wieso sollten Sie sich die Finger schmutzig machen, wenn es genug andere gibt, die alles dafür geben würden, ihre Finger um die Kehle Chetzkels zu schließen? Alles, was Sie dafür tun müssen, ist, ihnen den Weg zu ebnen ...«

Keine Verbeugung diesmal. Nur ein knappes Kopfnicken. Ohne ein weiteres Wort verließ Jemmico den Raum. Er zertrat dabei einen am Boden liegenden Ast, ehe sich die Tür hinter ihm schloss.

Das Knacken ließ Satrak zusammenfahren.


10.

Thora

 

Bei allen Sternengöttern! Bleib ruhig! Es ist nur ein Reflex, kein Angriff!

Mit aller Macht widerstrebte sie dem Impuls, sich aus der Umklammerung zu befreien. Es war ohnehin zwecklos. Nur ein Arm war frei, und davon bloß der Unterarm.

Merkwürdigerweise dröhnte ihr plötzlich das Rattern des Zuges in den Ohren. Vielleicht war es aber auch nur der Nachhall des Gebrülls, und ihr Gehör spielte ihr einen Streich.

Hoffentlich täusche ich mich nicht.

Der Griff des Fremden war buchstäblich stählern – seine Haut hatte alles Lederartige verloren, glich hochverdichtetem Stahl. Nur eine Hand genügte ihm, ihren Oberkörper zu umfassen. Dieses Wesen war in der Lage, sie mühelos zu zerquetschen. Er hielt sie vor sich, und aufgrund der Enge doch schon knapp unter der gewölbten Decke des Waggons. Der riesige Mund tat sich erneut auf, und ihr schwindelte angesichts der kegelspitzen Zähne. Wollte er doch ...?

Von weither hörte sie zugleich Crests verzweifelte Rufe, die aus dem primitiven Lautsprecher drangen. Sie verstand kein Wort. Es war auch einerlei. Er konnte ihr am wenigsten helfen.

Unternimm was! Jetzt!

Sie hob den freien Unterarm hoch, so hoch, wie sie es eben schaffte, hoffte, der Fremde würde ihre abgespreizte Hand bemerken und die Geste richtig interpretieren. Er besaß zwar an jeder Hand sechs Finger, aber er verfügte wenigstens über Hände, kannte folglich Gesten, und ein langsames Absenken der Hand hatte fast überall in der Galaxis die gleiche Bedeutung: Langsam! Ruhe bewahren!

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie die vier Free-Earth-Leute, die aus ihrer erstarrten Haltung erwachten und ihre Waffen in sichtlicher Panik auf den Fremden richteten. Wenn jetzt einer dieser unerfahrenen Menschen die Nerven verlor und abdrückte, war es um sie alle geschehen.

»Halt! Er tut mir nichts!« Sie schrie es, befahl es mit aller Autorität, über die sie als ehemalige Raumschiffskommandantin verfügte. Hoffte inständig, dass es wirkte.

Dann sagte sie: »Ich bin Thora da Zoltral. Willkommen auf der Erde!« Sie sagte es auf Interkosmo.

Keine Reaktion.

Sie wiederholte es auf Arkonidisch und Englisch.

Bange Momente verstrichen. Die drei riesigen Augen brannten sich förmlich in ihr Gesicht. Dann setzte der Fremde sie auf dem Boden ab. Doch ohne seinen Griff zu lockern.

»Mein Name ist Fancan Teik«, sagte er – auf Englisch.

Thoras Verblüffung war mindestens so groß wie ihre Erleichterung. »Sie sprechen Englisch?«

»Etwas«, grollte der Fremde. Seine Stimme brachte die Stahlwände zum Vibrieren – oder es erschien ihr so. Sie war tiefer als der tiefste Bass eines der irdischen Opernsänger. »Mein Planhirn hat die Gespräche analysiert, die um mich herum geführt wurden, während ich ohne Bewusstsein war.«

Crests Stimme rief etwas. Thora hörte sein Drängen, das plötzliche Husten. Keuchte er etwa? Doch sie konnte sich nicht darum kümmern. Nicht jetzt. Der Fremde beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit.

»Was ist Ihr Planhirn?«

»Wo bin ich?«

»In Sicherheit.«

»Auf welcher Welt?«

»Der Erde.«

»Der wievielte Planet des Systems ist das?«

»Der dritte.«

»Von wie vielen?«

Crests Stimme in Hintergrund war verstummt. Thora holte tief Atem – so weit ihr die Umklammerung der monströsen Hand es gestattete. »Acht oder neun, je nach Zählung. Die Sonne ist ein gelber Zwergstern.«

»Wie komme ich hierher?«

Thora suchte nach den passenden Worten. »Free Earth – eine Organisation der Menschen – hat Sie aus der Stadt Terrania hierhergebracht, wo Sie bei Administrator Adams Zuflucht gesucht haben. Davor ... das können wir nur vermuten. Sie wurden wahrscheinlich von der Orbitalstation des Weltraumlifts zur Erde gebracht.«

Der Fremde richtete eines seiner Augen auf die Bewaffneten hinter ihr. »Die Menschen betreiben Raumfahrt?«

»Ja. Noch nicht lange, aber ja.«

»Sie reisen zu den Sternen?«

»Die Antwort darauf ist etwas kompliziert. Aber im Prinzip – ja.«

Der Fremde schwieg.

Ganz offensichtlich denkt er nach. Falls es überhaupt ein »er« ist. Und er hat einen Namen. Benutze ihn!

»Wir möchten Ihnen helfen, Fancan Teik.«

»Bringen Sie mich zu Asskor Tavirr! Ich muss ihn sprechen. Sofort!«

Verdammt! Jetzt wird's schwierig!

Thora sagte langsam: »Ich weiß nicht, wer das ist.«

»Sie wissen es nicht? Gut, dann zu einem anderen Issgeran!«

Sie legte so viel Sanftheit in ihre Stimme, wie sie nur vermochte. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Der Riese beugte sich über sie. War das eine neuerliche Drohung? Ein plötzlicher Schwindel erfasste Thora angesichts der über ihr aufragenden Masse. Instinktiv fürchtete sie, unter ihr begraben zu werden – ein Reflex, gegen den sie machtlos war.

»Die Menschen haben keine Issgeran im Sonnensystem gefunden?«

»Wie gesagt, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wer sind die Issgeran? Wer ist Asskor Tavirr?«

Fancan Teik ignorierte ihre Fragen. »Wann bin ich?«, kam es ungeduldig, fast gehetzt.

Die Zeit drängt. Entweder das oder er verliert die Nerven!

»Heute ist der 21. Januar 2038 nach irdischer Zeitrechnung. Nach Ortszeit fast zur Mittagssonne.«

»Das sagt mir nichts. Ich will den Himmel sehen. Die Sterne. Jetzt.«

Thora erwiderte hilflos: »Das ist unmöglich.«

»Wieso? Sie sagten, wir sind auf der Erde.«

»Das sind wir. Aber ... aber die Lage ist kompliziert. Wieso wollen Sie die Sterne sehen?«

»Ich muss herausfinden, wie lange ich in Stasis war. Ich kann es aus den Konstellationen am Nachthimmel berechnen.«

Die letzten Sätze waren stakkatoartig aufeinandergefolgt. Keine Pausen dazwischen zum Überlegen. Thora geriet ins Stottern. »S... Sie können ...«

»Mein Planhirn kann es. Zeigen Sie mir die Sterne!«

Thora dachte fieberhaft nach. Während der Fahrt war das Teleskopdach des Schiebewandwagens nicht zu öffnen. Mit dem Fremden aus dem Waggon zu steigen war ebenso illusorisch ... zudem war es dicht bewölkt. Aber sie konnte ihm die Sterne trotzdem zeigen. »Genügt eine Aufnahme?«

»Ja.«

»Bellingham!«, rief sie nach hinten. »Kriegen Sie ein Bild des irdischen Nachthimmels auf eines Ihrer Displays?«

Schweigen im Rücken.

»Bellingham?«

»Ich suche noch, Moment«, hörte sie den Wissenschaftler. »Ah, hier. Das sollte gehen.«

Thora vermochte es nicht zu sehen, aber offenbar zauberte Bellingham das Gewünschte auf ein Display.

Der Fremde studierte die Aufnahme. Eine Minute verging – sie kam Thora mindestens wie eine Stunde vor. Endlich rührte sich der Koloss. Fancan Teiks Reaktion war nicht das, womit Thora gerechnet hatte.

Er erbebte. »So lange Zeit, oh nein!«

Vorsichtig fragte sie: »Wie lange waren Sie in Stasis?«

»Zu lange. Etwa fünfzig Jahrtausende irdischer Zeit.«

»Wie bitte? Wie soll ...«

Der Fremde erbebte stärker. Die harte Haut wurde plötzlich weicher. Sein Griff löste sich – der Riese sackte in sich zusammen. Thora war vergessen. Wie ein Embryo rollte er sich auf die Seite, schlang die Arme schützend um sich und schluchzte.

Thora drehte sich hilflos zu den Wissenschaftlern um. Schulterzucken, Kopfschütteln. Die vier Wachen senkten die Läufe ihrer Strahlenwaffen. Verständnislose Mienen.

Das Schluchzen erfüllte die stickige Luft. Wahrscheinlich war es leise für einen wie ihn, brausend dagegen wie ein aus dem Takt geratener Ventilator für Humanoide.

Crest fiel ihr wieder ein. Das Antlitz auf dem Display war verschwunden. Die Verbindung stand noch, doch der Bildschirm zeigte nur die verwaiste Zentrale der IQUESKEL.

Unter dem Waggon ratterten monoton die Räder über die Gleise.


11.

Chetzkel

 

Bei Masurns golden-schwellendem Phallus! Sie ist wirklich exotisch!

Mias Holo erschien. Ihr verkleinertes Abbild erinnerte an eine entspannt zusammengerollte Katze. Vielleicht besonders deswegen, weil sie nicht in voller Lebensgröße zu sehen war. Sie lag auf dem breiten Bett in ihrer gemeinsamen Kabinenflucht, das Kinn ruhte auf ihren Händen. Sie schaute träge in das Optikfeld, mit jenem gewissen Ausdruck, als wüsste sie genau, es gäbe bald Futter.

Fehlt nur noch, dass sie schnurrt! Oder sich die Hände zu lecken beginnt!

Der Anblick erfreute ihn. Er ließ ihn an zu erwartende Genüsse nach seiner Rückkehr denken. Es war eine alte Soldatenweisheit – nach einem Sieg schmeckten die Freuden der Leiblichkeit in unvergleichlichem Maße.

Der junge Pilot der LEKA 1 – wie hieß der Mann: Brast? Trast? – sah betreten zur Seite. Der Waffenoffizier und der Techniker taten es ihm nach. Ihre Verlegenheit war beinahe zu greifen. Chetzkel grinste. Er rief ein Verzerrerfeld auf. Ein milchiger Schirm entstand und umschloss seinen Kontursitz und das Holo gleichermaßen.

»Wann kommst du?«, fragte sie anstelle einer Begrüßung.

»Bald, Kätzchen. Was macht deine Suche?«

Mia sollte einen geeigneten Ort für den Prozess finden. Chetzkel wollte viele Zuschauer dabeihaben. Außerdem brauchte er genügend Platz: An die achthundert Gefangene sollten vor ihre Richter treten. Die Exekutionen sollten unmittelbar im Anschluss erfolgen – hart, kompromisslos, konsequent. Aufruf des Delinquenten, Verlesung des Urteils, Befehl an das Erschießungskommando. Um den Abtransport der Leichen brauchte er sich nicht eigens zu kümmern – die Vollstreckungswaffen würden molekülauflösende Desintegratoren sein.

Sauber, keimfrei, vollständige Elimination.

»Es gibt nur wenige Orte, die deine ...«, Mia verstummte, als ein Überrangsignal ertönte. Die Positronik der AGEDEN blendete Mia aus und ein männliches Gesicht ein.

Es war Jakkat, der Chefingenieur. »Wir haben eine Spur zurückverfolgt, Reekha. Wir können jetzt eingrenzen, wer der Urheber des Trojaners war. Mit einer Wahrscheinlichkeit von über 98 Prozent kann ich Ihnen sagen, wer die Waffensysteme der AGEDEN sabotiert hat.«

Chetzkel beugte sich vor und fasste Jakkat fest ins Auge. »Nennen Sie einfach den Namen!«

»Es ist kein Individuum. Nicht im herkömmlichen Sinn. Wir vermuten eine Künstliche Intelligenz.«

»Eine KI? Sind Sie sicher?«

»Die Vorgehensweise ist kennzeichnend. Kein organischer Programmierer wäre imstande gewesen, derart viele und dazu noch äußerst komplizierte Umwege zu gehen. Auch keine handelsübliche KI wäre dazu in der Lage. Nicht einmal eine militärische. Hier war eine besonders hochwertige an der Arbeit.«

Chetzkel richtete sich auf. Also doch! Er hatte es die ganze Zeit über geahnt.

»Von dieser Güteklasse existiert derzeit nur eine im Protektorat, Reekha.«

»Danke, Jakkat. Gute Arbeit!«

Die einzige im Larsafsystem verfügbare Künstliche Intelligenz der beschriebenen Größenordnung gehörte niemand anderem als dem Fürsorger.

 

Dafür wirst du mir büßen!

Der Gedanke musste sein Gesicht verzerrt haben, denn er sah Mia erschrecken, als sich ihr Holo wieder aufbaute. Sollte sie ruhig, Angst und Schrecken waren vorzügliche Mittel zur Motivation.

»Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Du? Das weiß ich noch nicht, Kätzchen. Wir wurden unterbrochen. Du wolltest sagen ...?«

»Was du verlangst, trifft meiner Ansicht nach nur auf Stadien zu.«

»Stadien?«

»Sportaustragungsstätten. Arenen. Platz für Zehntausende an Zuschauern, Platz für viele ... am Prozess Beteiligte.«

Ihr Zögern vor dem Wort Gefangene amüsierte ihn. »Du meinst so einen Ort, in dem auch das Rugby-Match zwischen Naats und Menschen stattfand?«

Von jener unglaublichen Perversion hatte er vor Wochen erfahren. Eine Veranstaltung dieser Art verstieß gegen jede arkonidische Sitte. Und dass sich Naats, die ja das Imperium repräsentieren sollten, für ein derart billiges Unterhaltungsprogramm hergaben, hatte ihn in Rage versetzt.

Aber gut! Strafe wird am besten kalt serviert!

Dass die Naats, von denen einige sicherlich an dem Spiel beteiligt waren, jetzt in einer solchen Stätte sterben würden, war die ausgleichende Gerechtigkeit dafür. Die perfekte Strafe.

Der Gedanke gefiel ihm. »Welche Austragungsstätte schlägst du konkret vor?«

»Ich war nur einmal in meinem Leben in einem Stadion. Ich habe damals Paul begleitet, zu einem Fußballspiel Dortmund gegen Berlin. Das fand in der Ruhr-Arena statt. Der Bau ist riesig. Die Dimensionen sind beeindruckend und wahrscheinlich genau das, was du haben willst. Dortmund ist eine Stadt im ehemaligen Regionalstaat Deutschland, tief im Westen des Landes.«

Chetzkel erwärmte sich für den Gedanken immer mehr. »Sehr schön! Braves Kätzchen. Bereite dich für morgen vor. Du wirst mich begleiten.«

Mias Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Halb niedergeschlagene Lider, unter denen feuchte Augäpfel schimmerten. Freute sie sich, nach langer Zeit ihre Geburtsregion wieder zu sehen? Oder begriff sie, dass sie daran mitarbeitete, den Tod von Artgenossen zu planen? Ihr Verhalten während des Prozesses würde eine endgültige Prüfung sein, wie sehr er ihr vertrauen konnte.

Er winkte knapp und schaltete ab. Das optische Sperrfeld war noch aktiv.

Chetzkel rief die Kennung der LEKA-1-Mannschaft auf. Wie lautete doch gleich der Name des Jungen? Da stand es. Der Pilot hieß Brast ter Calon. Er stand im Rang eines Thos'athor, war demnach ein auf Beförderung lauernder Offiziersanwärter. Wahrscheinlich bestrebt, sich zu profilieren. Den Eintragungen seiner Personaldatei zufolge waren die ter Calons auf Arkon ansässig. Eine einst einflussreiche, jetzt heruntergekommene Adelsfamilie. Sie unterhielten fragwürdige Geschäftsbeziehungen zu noch fragwürdigeren Mehandor. Die angewandten Praktiken galten als zwielichtig.

Brast ter Calon selbst war, als jüngster von drei Söhnen, einer Verurteilung wegen Betrugs nur deshalb entgangen, weil er sich freiwillig zur Flotte gemeldet hatte. Ein auf Arkon durchaus übliches Verfahren. Missratene Töchter und Söhne der Strenge der Arkonflotte zu überantworten war ein probates Mittel, Gerichts- und Folgekosten zu umgehen. Chetzkels halbe Flotte bestand aus Existenzen dieses Schlags. Was sie zu keineswegs schlechten Soldaten machte. Im Gegenteil.

Er desaktivierte das Sperrfeld. »Befehl rückgängig.«

»Reekha?«

»Bringen Sie uns nach Europa, Thos'athor Brast! Ehemaliger Regionalstaat Deutschland. Eine Stadt im Westen – Dortmund.«

Der junge ter Calon bestätigte. Während die LEKA 1 abkippte und beschleunigte, lehnte sich Chetzkel nachdenklich zurück.

Über sein Komplantat ließ er sich den Stadtnamen ins Arkonidische übersetzen. Für das Wort existierte keine direkte Entsprechung. Es ergab erst einen ungefähren Sinn, als er die beiden Silben getrennt betrachtete. Mirk und Tron kamen der Bedeutung nach am nächsten. Abgeleitet von Mirkan, einem Ort oder Schauplatz; Tronal bezeichnete das Sprachorgan, den Mund.

Er machte einen Vorrang-Vermerk im Befehlshaber-Log. In den Gerichtsprotokollen und Militärberichten sollte die Stadt ab sofort als Mirktron bezeichnet werden.

Ein arkonidischer Stadtname würde im fernen Flottenhauptquartier unterschwellig arkonidisches Recht assoziieren und damit seine eigene Redlichkeit unterstreichen.

Er verließ die Kanzel und gönnte sich zur Feier des Tages einen Managara. Nichts ging über einen heimischen Cocktail in den Tiefen des arkonfernen Alls.

Die Leka-Disk eilte am äußeren Rand der Erdatmosphäre entlang, der gleichfalls nach Westen strebenden Sonne entgegen.


12.

Satrak

 

Ich bin dabei, meine Ideale zu verraten – paradoxerweise um genau diese Ideale zu retten!

Satrak schüttelte in menschlicher Manier seinen Kopf. Er war fassungslos darüber, was er nunmehr im Begriff stand zu tun. Denn was er vorhatte, stellte einen Verrat am Imperium dar – streng genommen. Was er damit bezweckte, war das genaue Gegenteil: Er wollte Schaden vom Protektorat abwenden. Das Protektorat war Arkon, und Arkon gehörte seine ganze Loyalität.

Heiligt der Zweck in diesem Fall die Mittel? Zweifellos verstieß er gegen mindestens ein Dutzend imperialer Gesetze, sobald er den ersten Schritt auch nur in die Wege leitete. Er lächelte humorlos; die spätere Geschichtsschreibung würde ihn entweder verdammen oder ihn zum lokalen Helden erklären. Der Ausgang war ungewiss, das Risiko unkalkulierbar, und er konnte froh sein, wenn er mit dem Leben davonkam.

Aitos Hologramm erschien auf seiner Netzhaut. »Er ist da.«

»So schnell? Ist das ein gutes Zeichen? Herein mit ihm.«

Die Türen zu seinem Privatwald glitten auf. Über den Keil aus hereinfallendem Licht betrat der Administrator der Terranischen Union den Waldboden. Satrak ging dem Menschen entgegen.

Für einen Politiker war der Mann bemerkenswert uneitel. Sein schütteres Haar hätte einen begradigenden Haarschnitt vertragen können, und der Anzug, den er trug, hätten andere längst entsorgt. Einst war das Kleidungsstück ein Designermodell gewesen, aber Jahrzehnte des Tragens hatten ihn fadenscheinig werden lassen. An Knien und Ellenbogen war er mit Flicken verstärkt. Homer G. Adams humpelte leicht, und sein ausgeprägter Buckel machte ihn unverwechselbar. Trotz seines unrhythmischen Gangs verströmte Adams Persönlichkeit die verschrobene Noblesse eines exzentrischen britischen Lords – sein Äußeres wirkte indes, als sei er dessen abgehalfterter Diener.

Der Schein trügt! Selten traf ein Sprichwort so zu wie auf den amtierenden Administrator.

Ihre gegenseitige Begrüßung war von vollendeter Diplomatie. Nach dem Händeschütteln und dem Austausch einiger belangloser Höflichkeiten sagte Satrak: »Ich bin untröstlich, Sie zu dieser frühen Stunde zu mir bitten zu müssen.«

»Mein Tag beginnt früh«, erwiderte Adams. »Ich bin sicher, Ihr Anliegen ist jede Minute meiner Zeit wert.«

Noch herrschte tiefste Nacht über Terrania. Die eingeblendete Uhrzeit auf Satraks Netzhaut zeigte kurz nach vier. »Ich bin etwas besorgt über den vor uns liegenden Tag, Administrator.«

»Der Wetterbericht klang wirklich nach einigen ungemütlichen Stunden. Aber ich nehme nicht an, Sie sprechen von der heraufziehenden Gewitterfront.«

»Es wird in der Tat unangenehm kühl, da haben Sie recht. Ein heißer Tee würde uns beiden sicher guttun. Man sagt, er erquickt die Seele – und er erwärmt die Gemüter jener, die ihn miteinander teilen. Darf ich Sie zu einem Waldfrühstück einladen?«

»Eine Tasse Tee am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen, behauptet ein englisches Sprichwort. Vielen Dank.« Adams lächelte rätselhaft. »Ich sage nicht nein.«

War das ein Zeichen? Ahnst du schon, was ich von dir will?

Satrak gab den verborgenen Servobots die entsprechenden Anweisungen. Ein Tisch und zwei Sitzgelegenheiten schwebten herbei, die beiden ungleichen Männer setzten sich. Flinke Robothände deckten den Tisch, schenkten ein, boten Gebäck an. Über die dampfenden Tassen in ihren Händen hinweg musterten sich kurz darauf die beiden so unterschiedlichen Politiker.

Der Hässliche und der Kobold-Maki! – So oder ähnlich würden die Schlagzeilen in einigen Boulevard-Zeitungen lauten!

Adams war so zurückhaltend wie immer. Er gab sich liebenswürdig, aber Satrak kannte ihn als harten Verhandlungspartner in der Sache. Der Mensch erweckte den glaubhaften Anschein, ein loyaler Diener des Imperiums zu sein. Satrak war sich indessen sicher, dass dies eine Maske war. Er hätte seinen Privatwald darauf verwettet: Adams stand mit dem Widerstand im Bund. Allerdings verhielt er sich dermaßen geschickt, wie es Satrak noch nicht begegnet war. Selbst Aito hatte bisher keine Belege für eine heimliche Zusammenarbeit finden können. Und doch .... seinem Gefühl nach musste es so sein. Glaubte er. Hoffte er. Alles Weitere hing davon ab.

»Vorzüglich«, lobte der Administrator den Tee.

»Südindisches Hochland. Dieser Schwarztee ist an sich schon vollmundig und leicht würzig. Ich habe mir erlaubt, ihn mit einigen istrahirischen Provenienzen zu verfeinern. Dullah-Sumpfblätter. Ihr Aroma ist eine köstliche Ergänzung.«

»Die perfekte Harmonie.« Adams nahm einen weiteren Schluck und bejahte. »Auf der Ebene des Geschmacks ist dies unseren beiden Welten offenbar vollauf gelungen, wie ich feststellen muss. Dieser außerordentlich gute Tee ist der Beweis. Allein die goldene Farbe ... ein gutes Omen, finden Sie nicht?«

»Es gibt weitere Bespiele für eine gelungene Harmonie zwischen unseren Welten. Und einige Gelegenheiten, nun ja, sogar Notwendigkeiten, diese Harmonie noch zu intensivieren.«

»Sie machen mich neugierig. Spielen Sie auf meinen Antrag an, die Erde aufgrund der genetischen Ähnlichkeit von Menschen und Arkoniden vom Protektorat zur Kolonie hochzustufen?«

»Nicht unmittelbar. Adams, Sie wissen um meine Sympathie für die Menschheit. Leider sehe ich mich im Moment genötigt, ein altes irdisches Sprichwort zu entleihen: Auch Arkons Mühlen mahlen langsam, besonders in Fragen des Kolonialrechts. Die Imperatrice ist fern, und der Weg nach Arkon ist weit ...«

»Wie ist der Stand?«

Satrak bedauerte. »Mir liegen noch keine neuen Informationen zu diesem Thema vor.«

»Schade. Ich hoffte, dies wäre der Grund für Ihre frühmorgendliche ... Einladung.«

»Bewahren Sie Geduld in dieser Frage. Etwas anderes sollte uns beide weitaus mehr beschäftigen. Sie haben die jüngste Ansprache des Flottenbefehlshabers verfolgt?«

Adams nickte und blies auf die dampfende Flüssigkeit. »Dortmund also.«

»Ist Ihnen klar, Adams, dass dieser Prozess zu einer Eskalation führen wird, die Ihre Heimatwelt auslöschen kann?«

»Ist das so? Wenn es so schlimm steht: Wieso verhindern Sie ihn nicht?«

»Das steht nicht in meiner Macht. Aufgrund der kriegerischen Natur der zu verhandelnden Vorkommnisse fallen die Anklagepunkte unter das Flottenrecht.«

Adams biss in ein Stück Gebäck. Auf dem Gesicht des Menschen zeigte sich Überraschung. Der arkonidische Kuchen war mit irdischem Ingwer gewürzt. Die leichte Schärfe verwandelte die Süße in eine Geschmacksexplosion, die ideal zu dem Hochlandtee passte.

»Das heißt, Chetzkel kann schalten und walten, wie er will«, sagte der Administrator.

»Es gibt eine Möglichkeit, das Schlimmste zu verhindern«, erklärte Satrak mit Nachdruck. »Verhindern Sie Überreaktionen der Menschen, dann wird Chetzkel keine Handhabe finden, mit aller Gewalt loszuschlagen.«

»Ich muss mich leider Ihrer Worte bedienen, Fürsorger. Das steht nicht in meiner Macht. In der Terranischen Union herrscht Meinungs- und Gewissensfreiheit. Und Menschen sind keine Maschinen, die man nach Belieben steuern kann.«

Satrak wischte den Einwand beiseite. »Der Zorn der Menschheit bündelt sich auf eine Person: Reekha Chetzkel. Spätestens seit seiner offenen Fraternisierung mit seiner Menschen-Gespielin vor einigen Tagen in Tansania.«

Adams ließ das unkommentiert.

»Er macht ein Pokerface«, meldete Aito unhörbar. »Ich messe eine Pulsbeschleunigung an, die um ein Drittel höher ist, als der bloße Teegenuss auslösen würde. Ihre Worte geben ihm zu denken.«

Satrak verdeckte sein Kinn mit der Hand, während er stumm Aito anwies, weiter zu beobachten.

Dann sah er den Administrator mit seinen großen Augen an, machte eine nachdenkliche Miene. »Ich frage mich, was würde geschehen, wenn Chetzkel ... nun ja ... nicht mehr im Spiel wäre?«

Adams trank schlürfend seinen Tee aus. Bedauerndes Kopfschütteln begleitete das Abstellen der Tasse. »Das ist eine inner-imperiale Angelegenheit. Dazu kann ich keine Stellung nehmen.«

»Das erwarte ich auch nicht. Aber Sie können mir für einen Moment Ihr Ohr leihen, nicht wahr? Ich überlege lediglich laut. Der Prozess wird in Deutschland stattfinden. Es ist eine der unruhigsten Regionen der Erde.«

»Was bedeutet?«

»Free Earth ist dort stark.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Hunderttausend Menschen haben in dem Stadion Platz. Chetzkel will es füllen. Natürlich werden die Menschen streng kontrolliert. Nur: Eine solche Menschenmenge ist nun mal schwer zu kontrollieren. Chetzkel muss dafür auf zivile Beamte des Protektorats zurückgreifen, die mir unterstehen. Auf die Terra Police, die Koordinator Jemmico untersteht. Da geschehen rasch Fehler.«

»Das wäre bedauerlich. Woran denken Sie konkret?«

»Personen könnten in das Stadion gelangen, die dort eigentlich nicht erwünscht sind. Ausrüstung ebenso. Waffen womöglich. Insbesondere in einer gespannten Situation wie der aktuellen, würde mich das nicht verwundern ...«

»Hm.«

»Muskuläre Mikroreaktionen«, kam es von Aito. »Lidspannung, Pupillenverkleinerung, Nasenflügelvibration, Lippenzucken. Er möchte Ihnen gern antworten, doch hält er sich zurück.«

Satrak verzog den Mund zu einem menschlich anmutenden Lächeln. »Wissen Sie, Administrator, auch wir Arkoniden sind nur Menschen ...«

»Die überraschend in einigen Dingen denselben Geschmack teilen, Fürsorger. Und damit verbunden eine Vorliebe für Harmonie und Ausgewogenheit. Diese Dullah-Sumpfblätter, also wirklich ... Ich hätte nie gedacht ...« Er beugte sich vor und legte Satrak freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Wenn Sie mich wieder einladen möchten, ich sage nicht nein.«

Adams stand auf, dankte für das Frühstück und verabschiedete sich.

Satrak sah ihm zweifelnd nach. Der Jagdruf eines Trabteopaden ertönte im Dschungel, und heftiges Wasserplantschen kurz darauf.

Adams hatte auf seine Eröffnung nicht reagiert. Oder etwa doch? Ich sage nicht nein. Zweimal war dieser Satz gefallen. Er fragte sich, ob der Mensch ihn verstanden hatte.

Und ob er, Satrak, umgekehrt ihn.


13.

Thora

 

Warum meldest du dich nicht?

Das Wimmern des zusammengerollten Riesen wurde leiser, brach schließlich stockend ab, verstummte ganz.

Ein gellender Pfiff kündigte die Durchfahrt eines weiteren Bahnhofs an. Dutzende von Weichen änderten den Rhythmus der ratternden Räder. Ihre Fahrt ging immerfort nach Westen.

Ob sie schon in Deutschland waren?

Schon seit fünf Minuten hockte sie vor dem primitiven Flachdisplay. Ein ums andere Mal rief sie Crests Namen. Vergeblich. Keine Antwort. Nur die bekannten Störstreifen, die über den Bildschirm flimmerten. Dahinter die verwaiste Zentrale des Raumschiffs.

Die Frau mit den zerwühlten Haaren hatte Kaffee ausgeschenkt, aus einer Thermoskanne, deren Wärme dem Ende entgegenging – entsprechend lausig schmeckte das Gebräu, abgestanden und bitter. Thora nippte dennoch an ihrem Becher, mehr aus einer sentimentalen Laune heraus, als dass es ihr schmeckte. Perry war ein Mann, der gerne und häufig Kaffee trank – sie fragte sich, wie er mit seinem Verlangen danach, nun, irgendwo in den Weiten des Alls und fern der Erde, klarkam.

»Crest? IQUESKEL, bitte melden!«

Nichts.

»Che'Den? En'Imh?«, versuchte sie es erneut. »Meldet euch endlich. Was ist denn los?«

Dr. Truckner beugte sich über sie. »Probleme?«

Thora zuckte mit den Schultern. Diese menschliche Geste war ihr inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. »Ich mache mir Sorgen um Crests Gesundheitszustand. Er ist alt und ...«

»Aber noch nicht tot, liebe Ziehtochter.« Crests brüchige Stimme ließ sie herumfahren. Kaffee schwappte aus ihrem Becher. Irritiert starrte sie auf das Display.

Der alte Arkonide sah schlechter aus als zuvor.

»Noch lebe ich. Und ich sehe, es geht dir gut.« Der Greis musste sich an der Konsole festhalten, vor der er stand. Die Fingerknöchel traten weiß und knotig hervor.

»Mit mir ist alles in Ordnung«, rief Thora. »Aber mit dir offensichtlich nicht! Was ist passiert?«

»Mach dir keine Sorgen. Nur eine momentane Schwäche.« Es sollte beruhigend klingen. Ein Versuch, der Crest kläglich misslang. »Die Angst um dich ... es war zu viel.«

»Du musst dich schonen!«

»Das tue ich – und es bringt mich um! Ich sitze hier auf der IQUESKEL fest und muss tatenlos zusehen, wie die Erde – unsere neue Heimat, Thora – zum Teufel geht!«

»Noch ist es nicht so weit. Free Earth wird nicht ...«

»Die Menschen haben keine Chance! Sieh dir das an!«

Er holte mit einer schwerfälligen Bewegung ein Holo näher und strich über verschiedene Anzeigen. Sein Bild verschwand, stattdessen blendete er Live-Nachrichten-Streams ein.

Bereits die Ankündigung des Prozesses gegen die Angehörigen der Terranischen Flotte zeitigte Wirkung. Überall auf der Erde kam es zu Unruhen. Erste Übergriffe auf Einrichtungen des Protektorats erfolgten. In Nordamerika, Europa, Australien, selbst in Afrika sammelten sich militante Gruppen und gingen gegen arkonidische Niederlassungen vor. An manchen Orten wurden Kollaborateure gejagt, in Südamerika sogar gelyncht. Wo die Terra Police auftrat, wurde sie niedergebrüllt. »Arkon raus!« skandierende Menschenmassen schwenkten Plakate vor Gebäuden der Union, in Indonesien schossen maskierte Attentäter während rasanter Drive-bys auf Einrichtungen von Firmen, die mit den Arkoniden Geschäfte machten.

Crests Bild kehrte zurück. Er lag fast schon in dem Kontursitz. »Es geht zu Ende! Die Erde ist zum Untergang verurteilt! Thora, meine Ziehtochter, komm zu mir, solange du noch die Möglichkeit dazu hast! Wir müssen die Erde verlassen. Das Protektorat weiß nichts von der IQUESKEL. Ein Start wird sie überraschen. Wir haben gute Chancen, der Protektoratsflotte zu entkommen. Die IQUESKEL ist schnell, wir ...«

Thora glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Crest, nein! Was ist in dich gefahren? Wir können die Menschheit nicht im Stich lassen!«

»Wir müssen es! Sonst ...«

Das Bild Crests fror ein. Die Verbindung zur IQUESKEL brach unvermittelt ab.

Plötzlich stand der fremde Riese hinter ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. »Was ist?«, fragte er. »Wieso ist die Erde zum Untergang verurteilt?«

Sie fuhr auf. Die erschrockenen Gesichter der Free-Earth-Wachen und Wissenschaftler zeigten, wie kurz die Menschen vor einer Panik standen. Alle sieben waren vor dem Giganten bis an die Rückwand zurückgewichen. Sie drängten sich gegen die hinteren Tische mit dem elektronischen Durcheinander, die Praetor-Uniformierten mit gezückten Waffen. Die Abstrahlmündungen flimmerten.

»Nein!« Thoras Schrei gellte von den Stahlwänden wider.


14.

Chetzkel

 

Dieser Ort wird Geschichte schreiben!

Die Leka-Disk war auf dem Rasenfeld des Stadions gelandet. Chetzkel und Brast ter Calon standen unweit der geöffneten Polschleuse und betrachteten die verlassenen, steil ansteigenden Zuschauerränge.

Große, weiße Buchstaben zogen sich weithin sichtbar hoch über ihnen quer über eine Tribüne: RUHR-ARENA. Weiße Rechtecke ragten an den Schmalseiten des Spielfeldes auf, weiße Linien begrenzen die Rasenfläche und formten in der Mitte einen Kreis. Die Sonne warf bereits lange Schatten. Reflexionen auf Lichtpylonen schufen auf dem Rasen Zonen harter, kontrastierender Helligkeit.

»Dort drüben will ich das Tribunal sitzen haben«, bedeutete Chetzkel dem Thos'athor. »Am besten auf einem Podest – einem weißen. Das passt gut zur Umgebung.« Die zum Kampfanzug gehörende Protokolldrohne zeichnete jedes Wort und jede Geste der beiden Arkoniden auf.

»Entlang der Linien sollen Kampfroboter aufmarschieren. Der Mittelpunkt des Stadions wird der Aufstellungsort für die Holoprojektoren. Die Zeugen erhalten einen eigenen, komfortablen, aber streng abgetrennten Sitzbereich – hier, denke ich.«

In dem in Augenhöhe vor ihnen schwebenden Taktik-Holo des Kampfanzugs markierte Chetzkel die entsprechenden Bereiche.

»Die Gefangenen haben sich gestaffelt vor dem Tribunal einzufinden. Sie sollen auf konzentrisch angeordneten, viertelkreisförmigen Bänken Platz nehmen. Keine Rücklehnen, keine Bequemlichkeit. Acht lange Bänke zu je hundert Sitzplätzen. Die Naats in der Mitte, die Ferronen und Menschen getrennt voneinander rechts und links davon. In ihrem Rücken eine Hundertschaft Soldaten in voller Kampfmontur, beiderseits des Gefangenenareals je weitere hundert.« Er deutete auf das entgegengesetzte Ende der Ruhr-Arena. »Auf der anderen Seite zehn gelandete Lekas. In Dreiecksformation.«

»Sollen die Ränge mit Schirmfeldern abgetrennt werden?«

Brast ter Calon steuerte – ohne aufzublicken – eine weitere Protokolldrohne, die hoch über ihnen schwebte und genaue Längen- und Breitenmessungen des baldigen Gerichtsortes vornahm. Jeder Sitz, jede Nische wurde so erfasst, die Treppen, die Durchgänge, die Korridore, die Logen, die Absperrungen. Strategische Experten würden die optimalen Positionen der Sicherheitsmannschaften bestimmen, um im Zweifelsfall der wütenden Massen Herr zu werden.

»Nein«, entschied Chetzkel nach kurzem Nachdenken. »Ich will, dass die Zuschauer es so hautnah wie möglich miterleben. Schirmfelder sind psychologisch wie Wände. Wir distanzieren die Menschen damit, schließen sie gleichsam aus. Ich will aber, dass sie gefühlt dicht dabei sind, dass sie zutiefst betroffen sind. Sie sollen mitleiden. Keine Schirmfelder.« Er zögerte. »Aber lassen Sie trotzdem ausreichend Schirmfeldprojektoren aufstellen, für den Fall, dass wir sie brauchen. Und Sie sorgen mir persönlich dafür, dass nur modifiziertes Gerät zum Einsatz kommt. Fragen Sie Chefingenieur Jakkat nach den Einzelheiten. Ich will keine EMP-Überraschungen mehr erleben. De Sotos Trick hat einmal funktioniert – ein zweites Mal wird es nicht geben.« Erst vor einigen Tagen war es dem Ex-General gelungen, mittels elektromagnetischer Pulse die arkonidischen Schutzschirme zu neutralisieren.

Der junge Pilot salutierte.

Chetzkel schaltete eine Prioritätsverbindung zur AGEDEN, verlangte Mia zu sprechen. Sein Kätzchen schien mit einem Anruf gerechnet zu haben. Sie stand diesmal, in eine einfache Bordkombination gekleidet, vor dem Optikfeld. Der Holoprojektor seines Kampfanzugs erschuf ihr Abbild in Lebensgröße. Es sah aus, als stünde sie leibhaftig neben den beiden Arkoniden auf dem Rasen des Spielfeldes.

»Dein Stadion-Vorschlag stellt mich sehr zufrieden, Mia. Was weißt du noch über diese Arena?«

»Nicht sehr viel. Nur dies: Das Stadion wurde in den letzten Jahren grundsaniert und erweitert. Es fasst 100.000 Zuschauer. Das Wiedereröffnungsspiel ist für Samstag, den 23. Januar, vorgesehen. Die örtliche Bevölkerung wird sehr ungehalten sein, wenn du den Prozess dort abhältst und die Eröffnung deshalb verschoben werden muss.«

»Ein geringer Preis für die Gerechtigkeit. Noch etwas. Beim Anflug bemerkte ich einen hohen Turm ganz in der Nähe. Ein Park zieht sich um ihn. Was ist das für ein Gebäude?«

»Meinst du den alten Fernsehturm?«

»Gibt es noch andere Türme in der Nähe?«

»Nein, entschuldige. Es ist ein Sendeturm für die Fernsehprogramme. Zugleich ein beliebter Aussichtspunkt. Ein Drehrestaurant befindet sich da drin; ich war damals mit Paul zum Essen dort. Der Ausblick über die Stadt ist fantastisch. Das Ding heißt Florianturm.«

»Von mir aus. Das reicht mir. Bis später.«

Ein Wink, den die Anzugpositronik verstand. Mias Holobild löste sich auf.

»Brast, wir sind hier fertig. Alle gesammelten Daten gehen an den Prozess-Planungsstab. Kontakten Sie Yer'em Suleng! Ich brauche eine Korvette hier unten als Verbindungseinheit. Sie soll zu Füßen des Florianturms landen. Den Korvetten-Kommandanten erwarte ich oben im Restaurant des Turms.«

»Verstanden, Reekha.«

»Noch etwas: Betrachten Sie sich mit sofortiger Wirkung als meinen persönlichen Adjutanten. Die LEKA 1 steht vorerst zu Ihrer Verfügung. Suleng soll Sie und die Besatzung bis auf Weiteres vom Routinedienst freistellen. Und nun bringen Sie mich zu diesem Flohturm.«

»Mit Verlaub: Der Name lautet Florianturm, Reekha.«

Chetzkels Schlangenzunge schoss hervor. »Kaum sind Sie befördert, haben Sie schon die Frechheit, Ihrem Befehlshaber zu widersprechen?«

Brast ter Calon salutierte erneut. »Kein Widerspruch. Ich habe Sie nur vor einem möglichen Kommunikationsmissverständnis bewahren wollen, Reekha.«

Chetzkel konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Junge hatte Mut, ganz ohne Frage. Chetzkel hasste Duckmäusertum noch mehr als Feigheit. Möglicherweise hatte er mit diesem ehemaligen Betrüger einen echten Glücksgriff getan.

Er wandte sich um und ging zurück an Bord. Beim Betreten der Leka-Disk sah er es in einer spiegelnden Strebe – der Bengel grinste auch noch zurück.

Unfassbar, diese Jugend. Und erfreulich vielversprechend.

 

Der Florianturm war ein schon älteres Gebäude. Seit über neunzig Jahren stand es schlank wie eine der irdischen Raketen im Westfalenpark. Der Name ging, wie so vieles in der menschlichen Kultur, auf einen ominösen Götzenkult zurück, in diesem Fall auf den obskuren Schutzpatron der Gärtner. Den Turm hatte man seinerzeit anlässlich einer Gartenschau errichtet. Das Restaurant im Turmkorb vermochte sich zu drehen, es rotierte dreimal pro Stunde und bot so einen ständig wechselnden Rundblick über die Stadt.

Weder die geringe Höhe der großen Aussichtsebene von nur einmal 141 Metern über Grund noch die Rotationsfähigkeit des Restaurants beeindruckten Chetzkel sonderlich. Dergleichen gab es auf zahllosen Welten des Imperiums in weitaus schwindelerregender Form. Aber als nahe Kommandobasis bot es einen umfassenden Gelände-Überblick bis ins Stadion hinein und einen gewissen Abstand vom Ort des Geschehens gleichermaßen. Dass der Turm als Sendeanlage für Bild- und Tonübertragungen genutzt wurde, erwies sich als ein weiteres Plus. Chetzkel würde einige Ansprachen an die Menschheit halten müssen. Hier, in Handreichweite, hatten die Techniker die irdischen Nachrichtenkanäle im direkten Zugriff: Mit einem Minimum an Aufwand ließen sich die Leitungen infiltrieren.

Der Reekha und der Thos'athor landeten mit ihren Kampfanzügen auf der etwas höher gelegenen kleineren Plattform, während die Leka im Park wartete. Brast kommunizierte mit der AGEDEN. Die angeforderte Korvette befand sich im Landeanflug. Nach wenigen Minuten sahen sie die 60-Meter-Kugel aus den Wolken hervorbrechen und im Park niedergehen. Gleiter und Mannschaften schleusten aus. Schwerere Geräte, darunter ein kleiner Fusionsreaktor und mobile Geschützlafetten, fanden mittels Antigravplattformen ihren Weg in den Turm. Der Reaktor würde im Maschinenraum seinen Platz finden und einen Schutzschirm speisen, der die obere Turmhälfte vollständig umschließen würde. Die Geschütze verwandelten den Florianturm vollends in eine wehrhafte Festung.

Ein ungewöhnlich großer und schlanker Arkonide eilte auf den Reekha und seinen neuen Adjutanten zu. Der Mann stand im Rang eines Tharg'athor, er hatte glatte Gesichtszüge und schulterlange weiße Haare. An seiner Uniform glitzerten die Insignien eines Beibootkommandanten.

»Tharg'athor Lomgrin meldet sich zur Stelle.« Der Salut kam beinahe übertrieben zackig.

Chetzkel erwiderte den Gruß beiläufig. »Ist der Fusionsreaktor auf die neuen Modifikationen der Schutzschirme kalibriert?«

»Jawohl, Reekha. Kein EMP-Generator wird den Schirm mehr neutralisieren können.«

»Gut. Ab jetzt fungieren Sie als Verbindungsoffizier der Basis Mirktron, Lomgrin. Sie achten mir persönlich darauf, dass alles formal peinlich genau läuft. Ich meine damit jede Kleinigkeit des Prozessrahmens. Nicht das juristische Verfahren selbst – das ist Sache der Richter. Sie prüfen mir vorab die Einspielungen sämtlicher Holos ebenso, wie Sie das Einhalten aller militärisch vorgeschriebenen Prozeduren überwachen. Ich will nicht, dass man mir hinterher von Flottenseite einen Strick daraus dreht, nur weil irgendein Schlauberger im Flottenhauptquartier einen noch so geringen Formfehler findet. Dabei gehen wir kompromisslos vor. Keine Beschönigungen. Die Urteile werden vor laufenden Optiken vollzogen. Ich will sie live übertragen wissen. Und vollständig. Alle offiziellen irdischen Kanäle werden gleichgeschaltet. Parallel will ich alles auf Zuschauertauglichkeit hin ausgerichtet wissen – Tauglichkeit bedeutet hier Betroffenheit. Die Menschen sollen diesen Tag nie vergessen. Sie sollen sich fürchten, sie sollen nie mehr wieder an der Überlegenheit und der Hoheit der arkonidischen Flotte zweifeln. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

»Befehle verstanden, Reekha.«

»Dann legen Sie los! Der Prozess ist für morgen angesetzt. Beginn um zwölf Uhr Ortszeit UTC. Das Ende ist offen – je langsamer und nacheinander die Vollstreckungen erfolgen, desto unerträglicher wird es für die Zuschauer. Und umso intensiver der kollektive Lerneffekt. – Halt, warten Sie! Wie schnell steht eine Infiltration sämtlicher Nachrichtenkanäle, Internet-Feeds ebenso wie Bild- und Audiosendungen?«

»Ist bereits in Arbeit, Reekha. Nicht mehr als zehn Minuten.«

»Wir wollen die Botschaft verkünden. Also in zehn Minuten. Ich danke Ihnen, Lomgrin. Wegtreten. – Ter Calon?«

»Reekha?«

»Kommen Sie, es geht zurück zur AGEDEN.«

Die beiden Arkoniden traten hinaus auf die Aussichtsplattform. Gleichzeitig nahmen sie Anlauf und sprangen über die Sicherheitsbrüstung. Erst im freien Fall aktivierten sie die Feldtriebwerke der Anzüge.

Während sie zu Boden schwebten, sagte Chetzkel: »Die Menschen haben Parabegabte in ihren Reihen. Sie nennen sie Mutanten. Zweifellos werden einige versuchen, den Prozess zu stören. Vielleicht versuchen sie sogar, einige der Gefangenen zu befreien. Ich kenne die genaue Anzahl der Mutanten nicht, aber es sind nicht viele. Dennoch sind ihre Kräfte keinesfalls zu unterschätzen. Stellen Sie, sobald wir dort sind, ein Team zusammen, das sich ausschließlich auf das Aufspüren von Individuen mit veränderten Hirnfrequenzen konzentriert. Eine Sondereinheit soll als sofortige Eingreiftruppe diese Parabegabten isolieren und festnehmen. Stationieren Sie diese Leute in Absprache mit dem Planungsstab an neuralgischen Punkten der Ruhr-Arena. Ich will die Mutanten lebend. Schusserlaubnis nur mit meiner Genehmigung. Veranlassen Sie alles Nötige!«

Wenig später schoss die LEKA 1 in den Himmel hinauf.

Als die Leka die Wolken durchstieß, meldete Lomgrin volle Sendebereitschaft. Chetzkels Ansprache, in voller Kampfmontur gehalten, kündigte der Menschheit den Prozess und seinen Schauplatz an.

Während er sprach, ging die Sonne blutrot über dem Ruhrgebiet unter. Die Wolken sahen von oben aus, als stünden sie in Flammen.


15.

Orome Tschato

 

Hoffentlich halten sich alle an die Absprachen!

Moncadas nickte zwei Mal. Der Mutant lehnte dicht beim Innenschott, die Hände hielt er dort, wo unter der Verkleidung mehrere dicke Kabelbäume entlangliefen. Mit seinen unbegreiflichen Sinnen erfasste er so Teile der schiffsinternen Datenkommunikation. Schon allein das war für Tschato unbegreiflich.

Völlig abgefahren war, dass Moncadas diese Datenströme auch noch verstand.

Das Nicken war das vereinbarte Zeichen. Der Augenblick des Handelns war endlich gekommen. Die VEARAN leitete das Landemanöver ein, allerdings spürte Tschato davon nichts.

Niemand saß mehr. Die greifbare Unruhe hatte alle auf ihre Füße getrieben. Zwölf Stunden des nervenaufreibenden Wartens lagen hinter ihnen. Was vor ihnen lag, wussten allein – so hatte Keithea es genannt – die Sternengötter.

Tschato spürte die fingerlange Polykeramikscherbe im Brustausschnitt seiner Neoprenkombination. Das weiche Schaumstoffgemisch trug nicht auf und verbarg die improvisierte Waffe vollständig. Dennoch kam es ihm vor, als brenne der Tassensplitter ein Loch in den Taucheranzug hinein. Er widerstand dem Drang, nach dem messerscharfen Dorn zu tasten.

»Ruhe bewahren«, hatte Chaktor ihnen ein ums andere Mal eingeschärft.

Tschato biss sich auf die Lippen. Leichter gesagt als getan, Ferronenmann, dachte er.

»Werden sie uns zuerst rauslassen oder die Naats?« Sein Blick richtete die Frage an Keithea.

»Bei einer Kugel ist überall vorne. Sie könnten es gleichzeitig tun. Aber sie werden ihre Aufmerksamkeit nicht zweiteilen wollen. Es kommt auf ihre Stimmung an. Die einfachere Gruppe zuerst, oder zuerst die gefährlichere? Schwer zu sagen.«

»Ich hoffe, sie nehmen sich zuerst der Naats an«, sagte Chaktor. »Dann ist die größte Gefahr schnell für sie erledigt. Sie werden ziemlich erleichtert sein, wenn diese Aufgabe hinter ihnen liegt.«

»Erleichterung macht leichtsinnig. Und nachlässig.« Tschato kannte diesen Effekt nur zu gut aus der Zeit der Ausbildung bei der Terra Police. Es hatte ihren Drill-Sergeant echte Nerven gekostet, diese immer wieder auftretende Schwäche den Rekruten auszutreiben.

Moncadas hob die Hand, vollführte einen waagerechten Strich durch die Luft. Wir sind gelandet!, hieß das.

Chaktor winkte langsam mit beiden Händen mehrmals nach unten. Abwarten! Bleiben Sie ruhig!

Die Gespräche verstummten. Alle richteten ihre Blicke auf das große Innenschott. Sobald es sich auftat, würden sie in die flimmernden Waffenmündungen der Kampfroboter starren. Und dann ...

Hoffentlich haben es alle begriffen! – Keine voreiligen Aktionen!

Zu seiner Beruhigung sah Tschato nirgendwo offen getragene Scherbenstücke.

Er war als einer der Ersten vorgesehen, der von den Gefangenen das Schiff verlassen sollte. Chaktor, Moncadas, die Eruchin und die fünfzig Kopfleute, die Abgesandten der Kerngruppen, sollten die vorderste Teilgruppe bilden. Sie hatte sich beiderseits des Innenschotts versammelt.

Bange Minuten des Wartens verstrichen in schierer Endlosigkeit.

 

Schwere Motoren summten plötzlich, hässlich wie das Brummen einer Heerschar von gefräßigen Käfern, die über den Buschwald herfielen. Tschato spannte unwillkürlich alle Muskeln an. Doch das Innentor fuhr nicht auf.

Stattdessen senkten sich die hinteren Wände aller drei Lagerräume, verschwanden in bisher nicht sichtbaren Senknischen am Boden. Scheinwerferlicht blendete herein. Tschato fühlte sich von den Beinen gehoben. Den anderen Gefangenen erging es nicht besser. Schmerzensschreie gellten auf, verängstigte Rufe vervielfältigten den Schrecken. Hunderte Arme und Beine ruderten hilflos umher.

»Traktorstrahlen!«, schrie jemand in Tschatos Nähe.

Schon riss es ihn herum. Er wirbelte durch einen breiten Zuführschacht, direkt auf die gleichfalls geöffnete Außenkante des Raumschiffs zu. Die Kante tauchte auf und blieb rasend schnell zurück – unter ihm war nichts. Er schwebte in mehreren Hundert Metern Höhe.

In einem Ozean aus Dunkelheit und feuchter Kälte.

Neben ihm wogte ein zappelndes Meer aus Leibern.

Unter ihm gleißte blendendes Licht – ein gewaltiges Rechteck mit schräg ansteigenden Wänden tat sich auf. Ein aufgeklappter Mund aus grell leuchtenden Flächen. Es sah aus wie der Trichter einer gigantisch vergrößerten Getreidemühle. Eine Kindheitserinnerung irrlichterte durch Tschatos Denken: Genau so hatte in der alten Wilhelm-Busch-Geschichte von Max und Moritz der grässliche Trichter des Müllers ausgesehen, in den die beiden Lausbuben stürzten, um zu Körnern und Mehl verarbeitet zu werden. Die damals gefühlte Furcht des verängstigten Waisenjungen kehrte brachial zurück und schlug über ihm zusammen.

Das Rechteck wurde schnell größer. Der Trichter sperrte sein Maul auf.

Und genau dahinein stürzen wir!

Doch der Eindruck täuschte. Zwar bewegten sie sich schnell nach unten, einem Fall ähnlicher als nur etwas, Tschatos Magen rebellierte – aber sie fielen nicht. Am Ende schwebten sie, kontrolliert, gehalten von unsichtbaren Traktorstrahlen, gesteuert von ebenso wenig erkennbaren Projektoren.

Dann war der Spuk zu Ende. Die Kraft, die ihn bisher umfangen hatte, gab ihn frei.

Er purzelte zu Boden, kam auf dem Bauch zu liegen. Tschato fühlte plötzlich Gras unter seinen Händen. Die Wände des Trichters sahen von unten weitaus weniger steil aus als aus der Höhe. Zu seiner Verblüffung erkannte er, dass sie in einem Fußballstadion abgesetzt worden waren. Und letzte Zweifel verschwanden, als mit einem Knall und elektrostatischem Zischen große Neonfelder aufflackerten. Die Buchstaben standen auf dem Dach des Stadions, sie schienen jetzt, im Dunkel der Nacht, direkt in der Luft zu schweben.

»RUHR-ARENA.«

Die Arkoniden hatten sie in Deutschland abgesetzt. Im Ruhrgebiet. In Dortmund.

Wieso?

Es hätte Tschato unter normalen Umständen zu Freudentränen gerührt, wieder auf der Erde zu sein. Nach dem weiten Raumflug sogar endlich wieder auf heimatlichem Boden zu stehen.

Stattdessen erfüllte ihn eine jähe, namenlose Furcht, die mit Eiseskälte von ihm Besitz ergriff.

Er schnellte hoch und senkte wie ein bedrohtes Raubtier die Schultern, als eine Leka-Disk mit aufgeblendeten Landescheinwerfern in das Stadion einschwebte.

 

Ein warnendes Wabern in der sie umgebenden Luft war unmissverständlich: Ein halbkugelförmiges Prallfeld schloss sie ein, hinter dem die Lichter der Ruhr-Arena leicht zu schwanken schienen. Eine Strukturlücke flimmerte bläulich auf, als der Gleiter das energetische Prallfeld passierte.

Die Eingeschlossenen wichen zurück, gaben instinktiv genug Raum, damit das Gefährt landen konnte.

Noch immer sah Tschato keine Naats, dafür entdeckte er undeutlich, am Rand des Spielfeldes, durch den Energieschirm leicht verzerrt, eine Schwadron Kampfroboter: zweieinhalb Meter hohe, entfernt humanoid geformte Metallkolosse. Die mächtigen Waffenarme wiesen in ihre Richtung. Ein rascher Blick zur anderen Seite – das gleiche Bild. Sie waren von dem Schirm gefangen und von wenigstens fünfzig Robotern umstellt.

Sollten sie gleich hier erschossen werden? In einem menschenleeren Stadion, frei von unliebsamen Zeugen? Kamen mit dem Beiboot jetzt ihre Henker?

Tschato drängte sich vor, trat trotzig in den freien Kreis, der die Leka umgab. Die Eiseskälte in seinen Adern verwandelte sich binnen eines Atemzugs in glühenden Zorn. Er tastete nach dem Scherbensplitter, ließ das fingerlange Stück Polykeramik in die hohle Hand gleiten. Plötzlich stand Chaktor neben ihm, ebenso Keithea und Moncadas. Ihre Gesichter verzerrten sich im Licht der Scheinwerfer zu grimmigen Grimassen.

Das Metall des Raumschiffs verströmte einen fremdartigen Geruch, der nach Ozon und anderen ionisierten Gasen schmeckte.

Die Bodenschleuse der Leka-Disk fuhr auf. Ein Lichtkeil ergoss sich auf den Rasen. Zwei Arkoniden in Kampfanzügen stiegen die Stufen der kleinen Landetreppe herab.

Wenn einer von ihnen Chetzkel ist, gehört sein Leben mir!

Die fremden Raumfahrer blieben stehen. Gleichzeitig lösten sie die Helmverriegelungen. Die Raumhelme falteten sich knisternd im Nacken zusammen.

Zwei ältere Arkoniden mit kantigen Gesichtern, rötlichen Augen und traditionell langen, weißen Haaren blickten sie ausdruckslos an.

Tschato stieß enttäuscht den angehaltenen Atem aus. Keiner der beiden war Chetzkel.

 

Das regenbogenfarbene Schillern um die Soldaten war eindeutig. Aktive Schutzschirme. Die Luft um sie schlierte leicht, als umgäbe die beiden Männer eine Seifenblase.

»Ich bin Yer'em Suleng, Kommandant des Flaggschiffs AGEDEN.« Die Stimme des Arkoniden erfüllte das gesamte Stadion, sprachverstärkt durch die Technik des Kampfanzugs. »Ich führe den Vorsitz des Kriegsgerichtsverfahrens, der euch morgen zur Mittagszeit genau hier erwartet. In Kürze treffen weitere Gefangene hier ein. Naat-Deserteure. Ihr werdet gemeinsam mit ihnen verurteilt werden. Das Strafmaß wird angemessen sein. Etwaige Fluchtversuche, so aussichtslos und töricht sie auch wären, werden mit dem sofortigen Erschießen geahndet. Ich fordere jeden einzelnen Gefangenen deshalb auf, Ruhe zu bewahren und allen Anordnungen Folge zu leisten. Zuwiderhandlungen wirken sich strafverschärfend aus. Bin ich verstanden worden?«

»Schon«, antwortete Chaktor. »Bekommen wir einen Anwalt?«

»Nein«, sagte der zweite Arkonide. »Jedenfalls keinen aus Fleisch und Blut. Aber es wird ein Goth'Samut anwesend sein, der alle Verfahrensfragen prüft und bei etwaigen Fehlern eingreifen wird.«

Tschatos Translator kapitulierte vor dem Begriff. Hilfsweise schaltete er sich in die Augmentationshardware ein und spiegelte für Goth'Samut die wenig erhellende Erklärung abgeschirmter, isolierter Hörer in seine Netzhaut ein. Was immer das sein sollte.

»Was ist das?«, wollte auch Chaktor wissen.

»Ein Justiziarrobot.«

»Und der wird uns verteidigen?«

»Nein. Eine Verteidigung ist aufgrund der vorliegenden Beweislast nicht vorgesehen. Der Goth'Samut zeigt nur eine etwaige Verletzung von Verfahrensvorschriften an. Ihr werdet ...«

Was der Arkonide noch sagen wollte, ging in einem kollektiven Aufschrei der Gefangenen unter.

Tschato fühlte sich plötzlich zurückgestoßen, bekam mehrere Ellenbogen in die Rippen. Auch Chaktor und Moncadas wurden von der Menge zur Seite gedrängt.

Ein stiernackiger Mann stürzte brüllend nach vorne, eine faustgroße Scherbe in der Hand. Ihm folgten andere, ebenso aufgebracht, ebenso außer sich vor Wut.

Vergessen waren alle Absprachen.

Der Stiernackige erreichte Yer'em Suleng, hob den Arm und stieß den Splitter in Kopfhöhe durch den Schirm. Für einen Moment sah es so aus, als würde seine Absicht gelingen. Doch der Schirm flackerte auf, verlor die Durchsichtigkeit und knisterte gefährlich laut. Der Mann schrie im nächsten Augenblick erbärmlich. Kreischend taumelte er zurück. Er zuckte am ganzen Körper, als flössen mehrere Tausend Volt hindurch. Sein rechter Arm war verschwunden; nur ein verkohlter Stummel unterhalb des Schultergelenks war ihm verblieben. Der Mann fiel strampelnd zu Boden und war schon tot, obwohl seine Gliedmaßen noch bebten. Es roch durchdringend nach verbranntem Fleisch.

»Zurück!«, donnerte Yer'em Suleng. Er und sein Begleiter zogen ihre Waffen. Fünf grell lichternde Schüsse peitschten in schneller Folge auf. Kochend heiße Thermostrahlen fraßen sich in die Menge. Vier Männer und eine Frau stürzten tödlich getroffen zu Boden.

Die Masse stockte, verhielt in ihrer Raserei. Die beiden Arkoniden standen jetzt Rücken an Rücken neben der Landetreppe.

»Dieser Angriff auf einen Richter des arkonidischen Imperiums wird als weiterer kriegerischer Akt gewertet!« Yer'em Sulengs Stimme hallte von den Stadionwänden wider. »Hiermit setze ich die Verpflegung aus.« Er machte eine Pause, wohl um seinen nächsten Worten Gewicht zu verleihen. »Binnen Kurzem werden alle Gefangenen von Robotern durchsucht! Wer sich dann noch im Besitz einer improvisierten Waffe befindet, wird unverzüglich erschossen! Ihr habt genau fünf Minuten Zeit, euch aller Waffen zu entledigen!«

Chaktor, unsichtbar eingekeilt, brüllte: »Tut, was er sagt! Hört Ihr? Werft die Scherben auf einen Haufen! Tut um Himmels willen, was er sagt!«

Entsetzenslaute, Weinen, Wehklagen, ein raunendes Murren antwortete ihm.

Yer'em Suleng und der andere Arkonide enterten die Leka-Disk. Kurz darauf hob sie ab und schoss in den Nachthimmel hinauf.

»Sechs Tote«, erklang eine vertraute Stimme neben Tschato. »Sechs Tote und ein Scherbenhaufen. Habe ich es nicht gesagt?«

Josue Moncadas warf seine Polykeramikscherbe mit einem Achselzucken zu Boden. Tschato tat es ihm nach. Das Geklirr lockte weitere an. Bald schon wuchs der Haufen. Die gebogenen Flächen reflektierten das Scheinwerferlicht. Im dunklen Gras wirkte die Ansammlung wie eine Halde bleicher, zertrümmerter Knochen.

Ihr verzweifelter Plan, kaum mehr als ein kraftloses Aufbegehren, war kläglich gescheitert. Alle Hoffnung war mit einem Schlag zunichte.

Tschato stieß einen unartikulierten Schrei aus, reckte die Fäuste in den Himmel. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, waren sie verloren.


16.

Satrak

 

Ich sollte nicht hier sein!

Der Fürsorger saß neben dem Administrator der Terranischen Union auf der Ehrentribüne der Ruhr-Arena. Noch hatte er von Aito keine Bestätigung erhalten, dass deren Vorbereitungen für den Notfall abgeschlossen waren.

Jemmico war zweifellos schlauer als ich! Er ist dem Prozess ferngeblieben!

Natürlich war dessen Begründung, dringende Sicherheitsfragen würden ihn verhindern, ein Vorwand.

Unten im Grün, zu seiner Rechten, tagten die Richter auf einem Podium: glänzende Punkte in ihren Paradeuniformen. Der Vorsitzende Richter Yer'em Suleng hatte vor einer Viertelstunde den Prozess mit einer kurzen Ansprache eröffnet.

Zu Satraks Linken bildeten zehn gelandete Leka-Disken eine massive Demonstration arkonidischer Macht. Über dem Spielfeld, in der geometrischen Mitte des Areals, drehte sich ein riesiges Hologramm. Es zeigte das imperiale Siegel. Längs aller Seitenlinien waren Kampfroboter aufmarschiert. Soldaten in Kampfmonturen sicherten die Eingänge, die halb offenen Flure, die Korridore ins Gebäudeinnere. Auch auf das gewaltige Dachoval waren zusätzliche Wachen hinaufgeflogen; sie sicherten den Arenakomplex nach außen.

Das Gesicht des jeweils sprechenden Richters war in einem zweiten Großholo eingeblendet. Ein kleineres zeigte die gesamte Richterbank. Gegenwärtig verlas einer der Beisitzer die Anklagepunkte gegen die Naats. Fast jeden Satz kommentierten die vollen Zuschauerränge mit Pfiffen oder Gelächter. Trotz der knappen Ankündigungsfrist war die Ruhr-Arena schon um zehn Uhr bis auf den letzten Platz besetzt gewesen. Ordnungskräfte und Terra Police hatten den Ansturm nur mit Mühe bewältigen können.

Alle fünf beisitzenden Richter und der Vorsitzende stammten aus den Führungsriegen der sechs größten Schiffe der Protektoratsflotte. Je drei Kommandanten und drei Erste Offiziere waren von Chetzkel als Richter bestimmt und auf die Imperatrice und das Imperium in ihrer neuen Funktion vereidigt worden. Die Prozesssprache war Arkonidisch, akzentfrei von Translatoren ins Englische übersetzt. Für die deutschen Stadionzuschauer gab es leisere Simultan-Übersetzungen in die Landessprache, die Am-Platz-Akustikfelder direkt in die Ränge übertrugen. Datenstreams beschickten in den fünf nächsten wichtigsten Weltsprachen die diversen Pods und die Fernsehkanäle: Chinesisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Französisch und die neue Kunstsprache Terranisch.

Mit Buhrufen und höhnischem Applaus quittierte die Menge das Ende der Naat-Anklage. Ein anderer Beisitzer stand auf. Die Anklage gegen die Ferronen begann. Natürlich erhielten die Gefangenen den Prozessverlauf auch ins Ferronische übermittelt. Chetzkels Weisungen waren diesbezüglich umfassend gewesen: keine Formfehler!

Aber nicht nur der Wortlaut jedes Sprechers wurde exakt und für alle verständlich wiedergegeben. Satrak war sich sicher, dass zwischen den Sitzreihen überall unsichtbare und umgepolte Akustikfelder eine ganz andere Aufgabe hatten. Sie würden nichts übertragen, sondern die Gespräche abhören, um so Stimmungsprofile zu gewinnen. Er hätte schwören mögen, dass eines davon über ihm und dem Administrator schwebte.

»Ich bewundere die Organisationskompetenz des Protektorats«, meinte Homer G. Adams neben ihm. »Alles in dieser Perfektion in der knappen Zeit auszurichten – meinen Respekt, Fürsorger.«

»Es ist nicht mein Verdienst, Administrator. Ihr Respekt sollte allein der Flotte gelten, nicht dem zivilen Verwaltungspersonal. Wir waren nur in begleitende Grundsätzlichkeiten involviert.«

»Das macht die Leistung nicht geringer. Es ist nicht der Architekt, der am Ende die Mauer hält. Es sind allein die Steine.«

»Da, Administrator, sage ich nicht nein«, sagte Satrak, bewusst Adams' Worte ihres frühmorgendlichen Gespräches wiederholend. »Haben Sie mein ...«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »... Teepräsent erhalten?«

Adams neigte dankend den Kopf. »Danke vielmals. Es ist eingetroffen, trotz der Kürze der Zeit. Ich war sehr überrascht von der Großzügigkeit Ihrer Offerte.«

»Aber ich bitte Sie, Adams, ich mag frei geernteten Tee ebenso wie Sie.«

Hoffentlich war das nicht zu deutlich!

»Fühlen Sie sich von mir eingeladen, wann immer Sie möchten, Satrak. Der Freilandtee schmeckt wirklich köstlich.«

Nun war es an Satrak, den Dankbaren zu mimen.

»Dieser Prozess ist eine Notwendigkeit, die ich begrüße«, fuhr er nach einer angedeuteten Verneigung fort. »Er wird alle Unliebsamkeiten endlich beseitigen, die es bedauerlicherweise im Verhältnis zwischen Arkon und der Erde gegeben hat.«

»Es ist immer richtig, die Not zu wenden«, antwortete Adams. »Denn das bedeutet Notwendigkeit im ursprünglichen Sinn. Ihr sind wir letztlich alle verpflichtet, nicht wahr?«

»Je eher, desto besser, sagen wir Istrahir.«

»Nun, sehr bald wird es so weit sein.«

»Und ich komme schon in Kürze auf Ihre Einladung zurück.«

Die beiden so unterschiedlichen Männer sahen sich an. Sie wechselten einen langen Blick des Verstehens.

Wieder brandete Gelächter im Stadion auf. Der Beisitzer rang sichtlich um seine Fassung, was noch mehr Spottrufe und Pfiffe auslöste. Er wandte sich Hilfe suchend an Yer'em Suleng, der ihm ungeduldig bedeutete, fortzufahren.

Aito schaltete sich plötzlich ein. »Richten Sie Ihren Blick auf die von mir gekennzeichneten Punkte, Fürsorger«, sagte sie unhörbar. In seiner Netzhaut erschienen rote Markierungen an erst zehn, dann an rund fünfzig Positionen. Satrak zoomte heran – und erkannte nichts weiter Auffälliges. Dort saßen Menschen aller Altersklassen, die aufmerksam das Geschehen verfolgten. »Was ist damit?«, fragte er zurück.

»Ich messe bei allen eine signifikant erhöhte Angespanntheit. Pulsfrequenz, Organtätigkeit, Pupillenstatus, Lidtaktrate – alles Anzeichen eines unmittelbar bevorstehenden Aktivitätsausbruchs. Vergleiche der Bewegungsmuster deuten zudem auf einseitige Gewichtsbelastungen. Ich vermute verborgene Handfeuerwaffen, mindestens im Vier-Kilo-Bereich. Wahrscheinlich automatische Schnellfeuerpistolen. Dort sitzen Kämpfer von Free Earth, Fürsorger!« Aito hob ihre Stimme. »Und das sind nur die von mir zu einhundert Prozent erkannten Personen. Nehme ich die zu achtzig Prozent identifizierten Individuen mit hinzu, sieht das taktische Bild so aus.« Satraks Netzhaut füllte sich mit etlichen Rotpunkten, die überall im Stadion verteilt waren.

»Anzahl?«

»Wenigstens dreihundert. Sogar über das Doppelte bei einer siebzigprozentigen Wahrscheinlichkeit.«

Über sechshundert bewaffnete Kämpfer!

Adams nickte ihm freundlich und wie bestätigend zu.

Satrak zuckte zusammen. Besaß dieser Mensch etwa telepathische Kräfte?

Er kam nicht mehr dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Überall im Stadion brach im selben Augenblick das Chaos los.


17.

Thora

 

Das ist kein Angriff!

»Zurück! Rüber zu uns, Lady!« Der Wachmann, der zuerst mit ihr gesprochen hatte, winkte hektisch. Die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Den entsicherten Strahler hielt er starren Blicks auf den schwarzen Riesen gerichtet. Dabei zitterte der Lauf ebenso wie seine Hand.

Erkannten diese vor Angst blinden Menschen denn nicht, dass Teik nur mit ihr sprechen wollte?

»Senken Sie die Waffen, verdammt! Er will nur mit mir reden, nichts weiter! Ich sagte: Runter mit den Strahlern! – Teik! Erklären Sie Ihre friedlichen Absichten. Sofort!«

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, kam der Koloss so gedämpft wie möglich ihrer Aufforderung nach. »Verzeihen Sie mir. Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Welt zu retten. Doch dazu benötige ich weitere Informationen.«

»Hören Sie das? Dr. Truckner? Bellingham? Machen Sie Ihre Augen auf! Ihnen droht keine Gefahr.«

Endlich kapierten es die Bewaffneten. Die Abstrahlmündungen erloschen. Sie stecken die Waffen fort. Zögernd kamen die Menschen aus ihrer Ecke hervor.

Thora atmete tief durch. »Die sollen Sie bekommen, Teik. Eine gedrängte Kurzfassung muss Ihnen genügen. Also: Die Erde wird von Menschen bewohnt. Sie sind noch ziemlich primitiv. Sie haben aus eigener Kraft eine bemannte Raumfahrt, aber weiter als bis zum vierten Planeten sind ihre Astronauten nicht gekommen. Die Menschen waren auf keinem guten Weg, bis vor Kurzem. Sie plünderten ihren Planeten, sägten an dem Ast, auf dem sie saßen. Doch vor knapp fünf Monaten ihrer Zeit erschien ein Flottenverband des Großen Imperiums der Arkoniden über der Erde und eroberte sie. Seitdem herrscht das Protektorat über die Menschen.«

Fancan Teik setzte sich behutsam auf den Boden des Waggons. »Weshalb? Welchen Nutzen zieht das Imperium aus der Besetzung einer rückständigen Welt?«

»Das weiß niemand. Hier gibt es nichts zu holen.«

Es wäre unklug, ihm jetzt von der Welt des Ewigen Lebens zu erzählen, an die Crest so sehr glauben wollte. Oder gar vom Ringen, in das die Menschheit verstrickt ist. Noch vermochte sie den Fremden nicht einzuschätzen.

Ein tiefes Grollen löste sich aus Teiks Kehle. Lachte er etwa? »Kein Imperium hat Bestand, wenn es dumme Entscheidungen trifft. Folglich gibt es eine offensichtlich falsche und eine weniger offensichtlich verborgene Antwort auf diese Frage. Sie haben mir die erste genannt. Welches ist die verborgene? Oder sollte ich sagen: geheime?«

Thora zuckte mit den Schultern. »Vielleicht einfach aus Herrschsucht. Wir Arkoniden sind so.«

»Sie sind eine Arkonidin?«

»Ja. Ebenso wie mein Ziehvater Crest, den Sie eben gesehen haben.«

Teik neigte den Kugelkopf. Die drei Augen blinzelten. »Sie sind Arkoniden, aber stehen aufseiten der Menschheit? Sie haben der Besatzungsmacht den Rücken gekehrt?«

»Nein, nicht ganz.« Thora bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sich die Menschen hinter ihr endlich entspannten. »Es ist komplizierter. Crest und ich gelangten ein Jahr früher zufällig in dieses System. Unser Forschungskreuzer strandete aufgrund eines Defekts auf dem Erdmond. Es fällt mir immer noch nicht leicht, mir das einzugestehen, doch unsere Rettung war ein irdischer Raumfahrer: Perry Rhodan.«

Sie hatte den Namen absichtlich fallen lassen. Doch Teik reagierte nicht. Sie seufzte. »Crest war todkrank. Ohne Rhodan wäre er gestorben.«

»Rhodan ist der Anführer der Menschen?«

»Ja.«

»Ist er einer der Gefangenen, denen der Prozess gemacht wird?«

Thora schüttelte den Kopf und strich sich die langen Haare zurück. »Glücklicherweise nein. Perry ... ich meine Rhodan, ist verschollen. Niemand weiß, wo er ist.«

»Welches Verbrechen wirft man den Gefangenen vor?«

»Es sind Angehörige der Terranischen Flotte. Sie ist vor der Übermacht der Arkoniden geflohen. Jetzt hat Reekha Chetzkel ihre Zufluchtswelt ausfindig gemacht und vernichtet. Dabei hat er die Gefangenen gemacht. Es sind nicht nur Menschen, sondern auch Verbündete. Ferronen, die den Menschen ähneln und aus einem nahen System stammen. Naats, die von den Arkoniden als Kämpfer eingesetzt werden und zu den Menschen gewechselt sind.«

Der schwarze Gigant strich sich über den kahlen Schädel. »Ein solcher Prozess ist damit durchaus legitim. Es sind Soldaten, die gegen das Imperium die Waffe erhoben haben. Zum Teil Verräter an der Imperiumsflotte.«

Thora brauste auf. »Legitim, wenn man die arkonidische Herrschaft als legitim ansieht. Das tue ich nicht. Und auch nicht die große Mehrheit der Menschen.«

»Sie haben gesagt, die Menschheit hätte ihre Heimatwelt geplündert. Ich verstand Sie so, dass die Arkoniden – Ihr Volk – diesem zerstörerischen Gebaren Einhalt geboten.«

»Ja, aber das gibt uns trotzdem nicht das Recht, ihnen die Freiheit zu nehmen. Und dazu kommt ...«, Thora suchte nach den richtigen Worten, »... dass diese Menschen besonders sind. Trotz ihrer technologischen Rückständigkeit. Sie sind anders als andere Kulturen. Sie werden es verstehen, sobald Sie sie näher kennenlernen.«

Teik schwieg. Die großen Augen musterten die Menschen hinter ihr. Schließlich sagte er: »Ich verstehe Ihre Beweggründe, Thora. Sie und Crest haben großen Mut bewiesen. Es ist nicht einfach, alle Brücken hinter sich abzubrechen, auch wenn es die Stimme des eigenen Gewissens diktiert. Was kann ich tun, um zu helfen?«

»Ihre Frage ehrt Sie. Aber wieso sollten Sie das? Sie kommen aus einer anderen Zeit. Sie kennen die Menschen nicht.«

Teiks Blick kehrte zu ihr zurück. »Sie täuschen sich, was das Letztere angeht. Ja, ich habe einen langen Weg hinter mir, habe wie Sie alle Brücken hinter mir abgebrochen. Weil ich der Stimme meines Gewissens Folge leisten musste. Es wird Sie verwundern, wenn ich das sage: um der Menschheit zu helfen. Also werde ich in diesem Augenblick nicht zögern! Wann brechen wir auf?«

Thora glaubte einen Moment lang, sich verhört zu haben. Unsicher drehte sie sich zu Dr. Truckner und dem restlichen Untersuchungsteam um. Der Arzt verstand ihren fragenden Blick falsch – oder vielmehr folgerichtig. »Bellingham? Wo befinden wir uns?«

»Wir passieren soeben Hannover. Entfernung bis Dortmund noch rund 230 Kilometer.«

»Fahrtzeit?«, fragte Thora.

»Noch vierzig Minuten auf der neuen Hochgeschwindigkeitstrasse. Nächster Halt ist erst wieder das Ruhrgebiet. Und zwar im Frachtzentrum Dortmund-Menglinghausen.«

»Wie weit ist von dort bis zur Ruhr-Arena?«

Bellingham quälte die Tastatur seines Computers. Dann stutzte er und prüfte seine Daten erneut. »Das ist nicht weit«, verkündete er ungläubig. »Nur vier Kilometer Distanz.«

»Sie haben es gehört – Fancan. In vierzig Minuten. Wie schnell können Sie gehen?«

Der Fremde verzog seinen breiten Mund zu einem beinahe arkonidisch anmutenden Grinsen. Auch eine Antwort! Vermutlich sehr schnell!

Thora stand in sich hinein lächelnd auf und holte ihre schwere Reisetasche unter einem der Tische hervor. Wortlos begann sie, den arkonidischen Kampfanzug anzulegen.

Ein Signalpfiff ertönte. Der Zug beschleunigte zur letzten Etappe.

Ihr Multifunktionsarmband zeigte 11.14 Uhr mitteleuropäischer Zeit.


18.

Chetzkel

 

Nun mach schon!

Der Reekha saß in der ersten Reihe des abgetrennten Zeugenbereichs.

Im Gegensatz zu den Richtern in ihren Paradeuniformen trug er wieder seinen zerschrammten Kampfanzug. Jeder Zuschauer in der Arena und die zugeschaltete Menschheit sollten auf den ersten Blick sehen: Hier saß jemand, der nicht bereit war, klein beizugeben. Der Raumhelm lag als Kapuze zusammengefaltet im Schulterfutteral. Die beiden Strahler steckten in den Schenkelholstern.

Mia neben ihm trug eine schillernde arkonidische Schulterrobe über einem hautengen Bodysuit aus hauchdünnem Material, der ihre figürlichen Reize zweifelsfrei zur Schau stellte. Ihr auffälliges Katzengesicht mit den Schnurrhaaren war schon mehrmals auf allen Bildübertragungsholos zu sehen gewesen. Nach dem heutigen Tag würde sie fraglos zu den bekanntesten Persönlichkeiten des Planeten zählen.

Jakkat, der Mediker Sabur, Saprest, Mertal, Arona, Evshra Schantool, Barrkin da Ariga – sie alle nahmen mit anderen Besatzungsmitgliedern der AGEDEN die zweite Reihe ein, in tadellos sitzende, aber normale Borduniformen gekleidet.

»... belegen, dass die feindlich gesinnten Handlungen absichtlich und planvoll ...«

Die Anklage gegen die Ferronen ermüdete Chetzkel schon nach den ersten Sätzen. Sie war notwendig, aber sekundär; die eigentlichen Übeltäter waren in seinen Augen die widerspenstigen Menschen, Rebellen und damit Verbrecher allesamt, und er fieberte den Vorwürfen gegen sie mit kaum zu zügelnder Ungeduld entgegen.

»... ohne Frage sind die Aktivitäten der Rebellen durch die bereitwillige Stellung von Ferrol-Mannschaften, deren technischem Wissen, einschließlich der zur Verfügung gestellten bewaffneten Raumschiffe maßgeblich daran mit Schuld, dass ...«

Chetzkel unterdrückte ein Gähnen.

Dor'athor Pel Gamen von der JARBAN ließ an den Ferronen kein gutes Haar, aber er sprach umständlich und schwerfällig, ging auch auf Punkte vierten oder fünften Ranges ein, die niemanden interessierten. Hatte der Mann etwa alle Bordschulungen in Sachen Rhetorik geschwänzt? Kurz, knapp, präzise zu reden zeichnete einen Offizier aus, nicht dieses unerträgliche weitschweifige Geschwafel. Chetzkel machte sich einen Erinnerungsvermerk.

Plötzlich brach die Stimme des Offiziers ab, und Chetzkel hob den Blick. Pel Gamens Gesicht wirkte eingefroren, er starrte erschrocken auf etwas auf der von ihm aus gesehen rechten Stadionseite. Chetzkels drehte sich nach links und hörte gleichzeitig das Pfeifen ballistischer Projektile. Erst dann drang das Stakkato einer oder mehrerer abgefeuerter Maschinenpistolen an sein Ohr.

Im nächsten Moment explodierte das Rednerpult vor der Richterbank in schnell aufeinanderfolgenden Eruptionen. Explosivgeschosse!

Chetzkel warf sich herum und riss Mia mit sich. Trümmerstücke wirbelten über die Köpfe der Zeugen hinweg.

Pel Gamens zerrissener Körper klatschte in Einzelstücken gegen die Verkleidung des Zeugenbereichs.

Weitere Geschosse schlugen in das Bühnenpodest ein. Meterhohe Stichflammen fraßen sich in Kunststoff und Bezüge. Das Krachen war ohrenbetäubend. Chetzkel lag schützend über Mia und fühlte die Trümmerstücke auf seinen Rücken prasseln. Etwas schlug in die Stuhlreihen des Zeugenareals ein und detonierte. Auch hier Geschrei und Wolken von Blut. Er ergriff Mia und spurtete los – seine Bewegungen waren Reflexe, antrainiert in Jahrzehnten voller Übungen und Kampfeinsätze.

Die Anzugpositronik aktivierte selbständig den Schutzschirm, legte ihn um Chetzkel und die junge Frau auf seinem Arm – Bruchteile von Sekunden, ehe Hunderte, wenn nicht Tausende von aufflackernden Feldstörungen im Schirm einen Dauerbeschuss zeigten. Sie wurden das Zentrum einer oder mehrerer Garben an Explosivgeschossen. Der Lärm der berstenden Munition war infernalisch – der Schirm ließ Schallwellen ungefiltert passieren. Mia war dem Crescendo schutzlos ausgeliefert. Ohrschutzlamellen legten sich an Chetzkels Kopfseiten, der Helm faltete sich auf. Dumpfer die Einschläge jetzt, aber immer noch laut.

»Flugmodus!«, befahl er über sein Komplantat. Die Bewegungen von Unterkiefer und Zunge benötigten keinen Ton. »Taktisches Ausweichmanöver. Tarnfunktion!«

Antigrav und Pulsatortriebwerk schalteten sich ein. Er verlor den Boden unter den Füßen, fühlte weder das Emporheben noch die Beschleunigung.

Das Kampfmodul der Positronik suchte die Schützen, analysierte die Flugbahnen der Geschosse, berechnete einen taktischen Zickzack-Ausweichkurs und regulierte die Andruckkräfte. Die Tarnfunktion sorgte für ein optisches Verschmelzen mit der Umgebung. Allerdings war die gleichzeitige Aktivierung aller Systeme für den Anzug eine enorme Belastung und nur wenige Minuten durchzuhalten, ehe es zu Aussetzern kam.

Die unsichtbaren Schützen verloren ihn dank der beständigen Kurswechsel aus dem Zielfokus. Der direkte Beschuss brach ab. Der Schirm gewann die Transparenz zurück.

Das Pulsatortriebwerk ging in den Stand-by-Modus, bereit, jederzeit wieder zu beschleunigen. Nur noch der Antigrav hielt ihn in der Schwebe. Chetzkel hing dreißig Meter über dem Rasen, an einem Punkt, von dem er zugleich eine gute Übersicht hatte und der im Moment am wenigsten von Schussbahnen durchkreuzt wurde.

Die Ruhr-Arena war nicht mehr wiederzuerkennen.

Von allen Seiten stürzten Männer und Frauen von den Rängen auf das Grün. Mit kurzen Feuerstößen drangen sie gegen die arkonidischen Soldaten und die Kampfroboter vor. Die Positronik zählte die Angreifer – nicht weniger als sechshundert Free-Earth-Kämpfer warfen sich der Protektoratsmacht entgegen.

Verblüfft sah Chetzkel, dass die meisten Roboter von einer klebrigen, schaumartigen Substanz überzogen waren, die vor allem die Maschinenoptiken bedeckte und die Gelenke in dicke Klumpen verwandelt hatte. Noch während Chetzkel schaute, brach das Schirmfeld um die Gefangenen zusammen. Menschen, Ferronen und die weitaus schnelleren Naats verteilten sich nach allen Seiten. Die Ränge des Stadions wogten, als bestünden sie nicht mehr aus einzelnen Zuschauern, sondern aus einer einzigen, brodelnden Masse.

Strahlenwaffen schnitten donnernde Furchen in die Menge, Explosionen ertönten ohne Unterlass, Feuerbälle barsten – das Chaos war perfekt.

Chetzkel war von alledem nur milde überrascht.

Er hatte mit einem Aufbäumen gerechnet. Einen Aufstand sogar herbeigesehnt. Allerdings verwunderte ihn, wie es die Menschen in dieser Zahl geschafft hatten, in das Stadion einzusickern, und wie gut sie ausgerüstet waren.

Doch in Bedrängnis brachte Free Earth ihn und die Soldaten damit nicht. Seine Leute waren stärker und, nicht zu vergessen, er hatte eine ganze Flotte in der Hinterhand. Er würde sie niederzwingen. Und der eigentliche Nutzen, mochte in der Ruhr-Arena auch geschehen, was wollte, kam ihm zugute. Das Schauspiel der Kämpfe – dabei lachte er laut auf – würde die Menschen weltweit in den Aufstand treiben.

Endlich! Der Moment, auf den er schon so lange hingearbeitet hatte, war zum Greifen nahe! Fast musste er Free Earth dafür dankbar sein.

Mia regte sich in seinen Armen. In diesem Moment war sie ein Hindernis. Solange sie bei ihm war, schränkte sie seine Bewegungsfreiheit ein. Und obendrein war sie gefährdet.

Er schaltete die Frequenz zum Koordinationsstab im Florianturm frei. »Lomgrin? Chetzkel spricht. Schicken Sie zwei Soldaten an meine Position. Sie sollen Mia Weiß aus dem Stadion eskortieren. Sofort! – Und, Lomgrin! Sie leiten die Eindämmung der Übergriffe! Wir können nicht die volle Waffengewalt einsetzen. Das würde ein Massaker unter den Zuschauern bedeuten – und das könnte für uns alle Folgen haben, wenn die Flotte die Ereignisse untersucht. Beachten Sie das bitte!«

»Verstanden. Genehmigen Sie einen Korvetteneinsatz?«

»Ja. Aber nur Traktorstrahlen. Ich habe keine Skrupel, ganze Welten zu vernichten, das wissen Sie. Wenn es nötig ist. Aber diese Notwendigkeit muss sich auch im Nachhinein belegen lassen. Ich erwarte von Ihnen die Verhaftung aller Entflohenen sowie der sechshundert hiesigen Rebellen! Chetzkel, Ende!« Das Bestätigungssignal registrierte er nur noch am Rande.

Inmitten der Flammen und des Strahlengewitters war sein Blick auf die Tribüne mit den Ehrenlogen gefallen. Per Blickschaltung zoomte er heran – richtig, dort saß er. Zusammengekauert und starr vor Schrecken.

Was für ein armseliges Bild!

Satrak, der zögerliche, weichliche, bepelzte Nichtsnutz von einem Fürsorger. Chetzkel erkannte es im selben Augenblick: Das Chaos bot ihm die perfekte Gelegenheit nachzuholen, was ihm schon zweimal in letzter Sekunde verwehrt worden war – Satrak den Hals umzudrehen.

Als die beiden Soldaten herangeflogen waren, drückte er ihnen Mia in die Arme. Sie ließ es teilnahmslos mit sich geschehen, wirkte apathisch, vermutlich lähmte sie immer noch der Schock.

Chetzkel beschleunigte. Das Pulsatortriebwerk brachte ihn im Tiefflug über das Spielfeld. Das Gras verbrannte in schwarzen Schwaden, das gesamte Stadion war in Rauch und Dämpfe gehüllt. Stakkatohafter Lärm wogte hin und her.

Die Menschen hatten einen Ausdruck dafür.

Er hatte es im Zusammenhang mit diesen Geschichtensammlern, bei diesen Gebrüdern Gibb gelesen. Wie hieß das noch? Richtig – die Ruhr-Arena glich einem Hexenkessel.

Tränen der Erregung rannen ihm über die Wangen. Er lachte lauthals und zog seine Strahler aus den Beinfutteralen.


19.

Orome Tschato

 

Komm hoch, verdammt!

Josue Moncadas lag am Boden, verkrampft, am Ende seiner Kräfte. Sein Haar war klitschnass vor Schweiß, sein weißer Anzug voller Grasflecken. Der Mutant wehrte sich, als Tschato ihm hochhelfen wollte, er schüttelte den Kopf, kämpfte gegen die Schwäche an. Sein Gesicht war verzerrt, und Tschato begriff erst jetzt, dass Moncadas seine unbegreiflichen Kräfte auf etwas richtete. Worauf, wohin war ihm schleierhaft. Es gab keine Technik im Innern der Schirmkuppel. Oder doch?

Die energetische Kuppel hatte sich um das Areal der Gefangenen aufgebaut, kaum dass die ersten Schüsse fielen. Unmittelbar nach dem Einschlag des ersten Feuerballs, der alle Gefangenen Deckung suchend von ihren Bänken gerissen hatte. Der Schirm schützte sie vor Verletzungen, aber er sperrte sie auch hoffnungslos ein. Immer wieder schlug Kugelregen gegen die Barriere, entzündete Irrlichter, die den Schirm umtanzten. Die Naats schwenkten die Fäuste und brüllten, die Menschen und Ferronen riefen nach den draußen vorbeihastenden Kämpfern von Free Earth. Doch die hatten genug mit sich und ihren arkonidischen Gegnern zu tun.

Keithea kniete plötzlich neben Tschato. »Was ist mit ihm?«, schrie er über den tobenden Lärm hinweg.

»Keine Ahnung«, versetzte Tschato.

Moncadas' Krächzen war kaum zu verstehen. »Strukturlücke!«, presste der Mutant hervor. »Jetzt! Schirmgenerator ... draußen! ...nichten!«

Tschato begriff. »Da!«, rief er. Eine blau irisierende Zone mit ausgefransten Rändern öffnete sich wenige Schritte neben ihnen. Er spurtete los und hechtete sich hindurch. Keithea folgte ihm auf dem Fuß. Eben noch rechtzeitig – die Lücke in der Schirmwandung schloss sich knisternd. Im Innern der Energiebarriere sah Tschato den Mutanten reglos am Boden liegen.

Keithea zerrte ihn mit sich.

Zwei kniende Arkoniden wandten ihnen den Rücken zu, die gezogenen Waffen im Anschlag. Neben ihnen stand ein hüfthohes Aggregat, das sie zu bewachen schienen. Auf Tschatos fragenden Blick nickte Keithea heftig. Der Generator!

Noch hatten die Soldaten ihre Körperschirme nicht aktiviert; sie warteten wohl auf Befehle oder unterschätzten die Gefahr, die von den menschlichen Angreifern ausging. Ein Fehler, der sich im Nu rächte. Tschato hatte während der Ausbildung zum Terrapolizisten gegen seinen inneren Widerstand auch das waffenlose Töten erlernen müssen. Jetzt kam es ihm zugute. Jedes Zögern wäre Selbstmord gewesen. Es galt: Die Arkoniden oder wir!

Ein Zupacken, ein festes Drehen gegen den Widerstand, und der Arkonide sackte mit gebrochenem Genick zu Boden. Keithea hatte seinen Gegner auf die gleiche Art ausgeschaltet. Schon kniete er neben dem Aggregat, fuhren seine Finger über das leuchtende Bedienfeld. Tschato entwaffnete die beiden Toten – und tat ein Übriges. Mir fliegenden Händen zerrte er die Kampfanzüge von den beiden leblosen Körpern herunter.

Die Schutzschirmkuppel über den Gefangenen fiel zuckend in sich zusammen.

Mit Jubelschreien rannten Naats, Ferronen und Menschen mitten ins Geschehen des Stadions hinein.

Die Naats waren am schnellsten. Sie ergriffen die herumliegenden Waffen von Erschossenen und eröffneten das Feuer auf die Soldaten und Kampfroboter. Sie versuchten im Gegensatz zu ihren Mitgefangenen nicht, aus dem Stadion zu entkommen. Sie gingen wie Berserker gegen die Arkoniden vor und versuchten, so viele wie möglich umzubringen.

Sie starben lieber einen ehrenvollen Tod im Kampf, als ihr Heil in der Flucht zu suchen. Tote auf beiden Seiten fielen, verbrannten, vergingen im Desintegratorfeuer. Manche fliehenden Soldaten wurden von den entfesselten Riesen mit bloßen Fäusten erschlagen, sobald sie ihrer Gegner habhaft wurden. Wohin immer die Naatgiganten gingen, verwandelte sich der Stadiongrund in aufgewühlte Erde, Matsch und verwehende Asche.

Als die ersten Naats in den Besitz von schwereren Robotwaffen kamen und damit gegen die gelandeten Leka-Disken vorrückten, sah es so aus, als könnte vielen der befreiten Gefangenen mithilfe der Kämpfer von Free Earth die Flucht aus dem Stadion gelingen.


20.

Satrak

 

Wo ist er hin?

Satrak hastete die Treppe hinter der Ehrenloge hinauf. Hektisch rief er mehrmals Adams' Namen, doch der Administrator war spurlos verschwunden. Hatte der Mensch sich aus dem Staub gemacht? Oder hatten ihn die vielen Hundert verängstigten Menschen nur abgedrängt, die allein auf dieser Treppe dem Stadion zu entkommen suchten?

Egal, er musste zusehen, dass er hier mit heiler Haut herauskam. Niemand achtete auf ihn. Der Anblick Außerirdischer war längst noch nicht die Norm geworden, aber dank seines aktivierten Spiegelfeldgenerators sahen die aus der Arena Flüchtenden auch nicht ihn in seinem Istrahirkörper, sondern einen untersetzten Menschen fortgeschrittenen Alters. Er hatte die Tarnung in der Hoffnung gewählt, ein ergrauter Greis würde mit Respekt behandelt werden, doch darin sah er sich getäuscht. Im Gegenteil. Er erhielt Knüffe, Stöße, wurde angerempelt und zur Seite geschoben, immer wieder angeschrien.

Fast war er versucht, seinen Körperschutzschirm zu aktivieren, doch jede Berührung des Feldes wäre für die Betreffenden tödlich, und so ließ er die Hand von seinem Gürtel sinken.

Zum Dank erwischte ihn ein Ellenbogen am Kinn. Er taumelte, knallte mit dem Rücken schwer gegen die seitliche Brüstung und verlor fast die Besinnung dabei. Sein Atem setzte nur mühsam wieder ein. Der Ellenbogenträger war in der vorbei strömenden Menge nicht mehr auszumachen.

Satrak keuchte vor Schmerzen, drehte sich zum Stadioninneren zurück und hoffte noch immer, Adams unter den drängelnden, kreischenden Zuschauern zu entdecken. Dem Administrator wäre es ein Leichtes gewesen, die Hilfe von einigen Terrapolizisten herbeizurufen.

Und erst jetzt, da er dies dachte, fiel es ihm auf – weit und breit hatte er schon seit Längerem keinen der uniformierten Sicherheitsleute mehr gesehen. Nicht mehr seit dem Prozessbeginn, was immer das bedeuten mochte.

»Aito?« Zum Glück hatte er die KI, die ihn leiten würde.

»Ich habe Sie in der Ortung, Fürsorger«, hörte er über sein Implantat. »Versuchen Sie, den nächsten oberen Gang zu erreichen. Dann nach ...« Ihre Stimme setzte übergangslos aus.

»Aito?«

»Aus dem Weg, du behaartes Monster!« schrie eine Frau und schubste ihn mit unerwarteter Kraft zur Seite. Wieso bezeichnete sie einen menschlichen Greis als behaartes Monster?

Er taumelte zu Boden. Dann begriff er. Sein Spiegelfeld ... Er wollte an die Kontrollen des Generators greifen, doch das flache Gerät war fort. Es musste sich aus seiner Kleidung gelöst haben, als er den Ellenbogenstoß erhalten hatte. Hektisch versuchte er, zwischen den trampelnden Füßen das handgroße Kästchen zu entdecken, doch es war aussichtslos.

»Aito? Melde dich!«

Im Ohrhörer seines Implantats kratzte und knisterte es, eine Unmöglichkeit, die er seiner Aufregung zuschrieb. Arkonidische Hightech kannte keine Störgeräusche, wie sie altertümlichen Funkanlagen früherer Jahrtausende angehaftet hatten. Oder dem Flickwerk, das die Menschen zuweilen heute noch benutzten.

Dann war Aito plötzlich wieder da. »Sie sind hinterher mir her!«, hörte er sie rufen. »Chetzkel hat herausgefunden, dass ich den Trojaner auf die AGEDEN geschleust habe! Sie ... sie holen mich! Fürsorger! Ich ... es tut mir leid! Satrak, ich ...«

Aito brach ab. Satrak war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte sie verloren. Er war auf sich allein gestellt.

Ihr letzter Hinweis hallte in ihm nach.

Fort, weg von hier, nach oben!

Als er entgeistert aufblickte, stand er Chetzkel gegenüber.


21.

Thora

 

Er hebt sie an, als wögen die Dinger nichts!

Thora starrte entgeistert auf die beiden schweren Strahlenwaffen, die Teik vom Dach des vorigen Waggons abgerissen hatte. Die Stützbeine unter den ehemaligen Waffenarmen, die Free Earth einem Kampfroboter abmontiert und eigens zum Schutz des Zuges abgestellt hatte, streifte er so beiläufig ab, als wären es brüchige Zweige an einem Ast. Die beiden Wachleute in ihren Praetor-Uniformen, die neben ihnen auf dem Dach standen, sahen fassungslos zu.

Der Koloss beugte sich vor. »Ich trage Sie, Thora. Sie weisen mir den Weg.«

Mit einem Satz setzte Fancan Teik vom Dach des Waggons herunter und preschte unvermittelt los, wobei er die Arkonidin mit beiden Handlungsarmen hielt.

Er rannte auf den anderen vier Extremitäten über den Verladeplatz, umlief zwei LKW, übersprang eine Rampe, wich einem Gabelstapler aus und schoss aus dem Zugangstor des Frachtbahnhofs, indem er es einfach durchbrach. Jaulend wirbelten die Stahlfetzen davon.

Sie bogen auf eine breite Fahrbahn ein. Thora las ein Schild: Menglinghauser Straße.

Ein Hupkonzert setzte ein. Panische Autofahrer wichen zur Seite aus, als der Koloss nun erst richtig beschleunigte. Thora vernahm quietschende Bremsen, das Scheppern von Blech und sah schemenhafte Umrisse und aufgeblendete Scheinwerfer, die vorbeihuschten.

Er rennt wirklich schnell!

Ihr Kampfanzug zeigte einen Bewegungswert an, den sie kaum glauben mochte: 109 Stundenkilometer, in Perrys gewohnte Maßeinheit umgerechnet.

An einigen Ampeln sprang der Haluter über mehrere haltende Fahrzeuge einfach hinweg. Längere Wartekolonnen überholte er auf dem Bürgersteig. Immer wieder stieß er ein weithin vernehmbares, donnerndes Grollen aus, das alle Passanten rechtzeitig hörten, sodass sie sich in Sicherheit bringen konnten. Eine Kreuzung kam, eine noch breitere Straße schloss sich an.

Eine U-Bahn-Station flog vorbei: Am Beilstück. Dann: An der Palmweide.

Die Straße war mehrspurig, der Verkehr wurde dichter. Alles schien zum Stadion zu wollen, obwohl der Prozess schon begonnen haben musste. Es war 11.48 Uhr.

»Jetzt rechts halten. Durch den kleinen Park.«

Teik knurrte bejahend und rannte von der Fahrbahn in die Grünanlage hinein. Bäume, die zu dicht standen, drückte Teik einfach zur Seite. Sie kippten und krachten samt Wurzelwerk hinter ihnen in Büsche und Gräben.

Eine Senke zur Linken tat sich auf. »Da hinein!«

Ein überfüllter Parkplatz. Im Zickzack jagte Teik an den geparkten Autos vorbei.

Vor ihnen ragte das Stadiongebäude auf. Die Ruhr-Arena sah von hier eigenartig, fast fremdartig aus, ein wenig wie die futuristische Festung eines TV-Bösewichts in einem Anime-Film. Über dem Stadion drehte sich ein weithin sichtbares Hologramm, das Thora seltsam deplatziert vorkam.

Es war das Siegel des Imperiums.

Der breite, gläserne Einlass verging in Myriaden von Splittern, als Teik, ohne sein Tempo nennenswert zu verlangsamen, durch Drehkreuze, Kassenzellen und Souvenirvitrinen schmetterte. Treppen kamen, breit genug für den Riesen.

Ein Korridor nahm sie auf, durch dessen Endöffnung man schon das Grün des Rasens erahnte.

»Machen Sie sich bereit, Thora!«

Plötzlich sah sie Rauch, erkannte berstende Feuerblumen, hörte das charakteristische Fauchen von Strahlenschüssen und vernahm den Lärm hämmernder Maschinenpistolen. Die Menge schrie panisch. Es wogte auf allen Rängen.

Die Hinrichtungen haben bereits begonnen!

Doch schon im nächsten Moment erkannte sie ihren Irrtum.

Sie löste sich aus Teiks Armen, schaltete Antigrav und Pulsatortriebwerk ein. Seite an Seite rasten die beiden so unterschiedlichen Außerirdischen durch den Korridor ins Freie, Teik auf allen sechsen, Thora neben seinem Kugelkopf fliegend.

Es waren keine Hinrichtungen im Gange. Aber es wurde gestorben, überall, wohin sie auch sah.

Free Earth war in die Offensive gegangen. Die Befreiung der Gefangenen war gelungen. Doch die arkonidischen Einsatzkräfte wehrten sich verbissen. Rigoros gingen sie gegen die Kämpfer von Free Earth und die nicht minder hart kämpfenden Naats vor.

In der Ruhr-Arena tobte eine Schlacht.

Und das Blatt schien sich gerade jetzt endgültig wieder gegen die Befreier zu wenden. Mit singenden Triebwerken verhielt eine Korvette über dem Stadion. Traktorstrahlen flimmerten, und hilflos wurden einzelne Menschen, Ferronen und Naats in die Höhe gezerrt.

Fancan Teik brüllte markerschütternd auf. Mit vorgereckten Waffen stürzte er sich auf eine Zehnereinheit Kampfroboter, die Schuss um Schuss auf die Naats und auf zwei am Boden kniende Soldaten in Kampfmonturen abfeuerten.

Das können keine Soldaten sein! Vermutlich Leute von Free Earth!

Sie zielte auf eine Gruppe von Arkoniden, die einen Seitenangriff auf die beiden Männer starteten. Ihre Anzugpositronik lief im unterstützenden Gefechtsmodus. Per Datenverbund führte das System über die in den Armteilen integrierten Servos ihre Schusshand, und zwar so, dass Thora genau die Stellen traf, an denen die Angreifer ihre Strukturlücken in den Schutzschirmen schalteten. Einer nach dem anderen stürzten die blindwütigen Soldaten getroffen zu Boden.

Thora beschleunigte und steuerte ihren Kampfanzug steil nach oben.

Sie nestelte an den Oberschenkeltaschen, überzeugte sich, dass ihr Inhalt noch vorhanden war. Mit tausendmal geübten Handgriffen schaltete sie die Sicherungen frei. Die Positronik blendete Bereitschaftssignale ein.

Gut so.

Der nächste Griff galt den kleineren Thermogranaten. Sie hingen in Klippfutteralen am Einsatzgürtel. Ebenfalls zwei zu beiden Seiten.

Gut so.

Die Schleusen der Korvette standen offen: die Polschleuse und die Hauptfrachthangars über dem Ringwulst. Die Letztgenannten waren ihr Ziel. Hier waren an den Hangartoren die Traktorkräne installiert, mit deren Strahlen die Mannschaft die entwichenen Gefangenen einsammelte.

Die die Kräne ausrichtenden Arkoniden sahen sie kommen – eine Gestalt in einem vertrauten Kampfanzug.

Sie schöpften keinen Verdacht.

Thora winkte ihnen zu, gab den Soldaten per Gefechtszeichensprache zu verstehen, dass ihr Funkgerät defekt war. Man bestätigte und winkte sie heran.

Gut so.

Sie flog in den Ladehangar ein, landete vor dem Orbton, der die Schleusenmannschaft befehligte.

»Die Gefangenen wieder nach unten!«, sagte sie über ein Außenakustikfeld. »Sie hochzuholen war ein fehlgelaufener Befehl, widerrufen von Reekha Chetzkel persönlich.«

»Mir liegt kein Gegenbefehl von der Basiszentrale vor.« Der Orbton musterte Thora misstrauisch.

Mist! Ein Sturschädel!

»Deshalb schickt man mich ja zu Ihnen, weil die Zentrale durch die Rebellen geblockt wird.«

Das war höhere Psychologie nach Menschenart. Was sie sagte, war purer Unsinn. Und trotzdem .... Dr. Manoli hatte ihr von dem Trick erzählt. Es war erstaunlich, aber durch Studien erwiesen: Die Begründung einer Forderung, und sei sie noch so absurd, wurde spontan glaubhaft, wenn sie mit dem einfachen Wörtchen weil eingeleitet wurde. Ich muss mich vordrängeln, weil ich es eilig habe führte in neunundneunzig Prozent aller Fälle dazu, dass man in einer Schlange widerstandslos vorgelassen wurde. Thora hoffte, dass dieser Psychotrick auch im Arkonidischen funktionierte. Auf der Erde wirkte er in den meisten Fällen.

Er tat es auch hier.

»Wieder runter mit den Gefangenen!«, wies der Orbton seine Leute an. »Auch die Naats?«

»Einfach unten absetzen. Man kümmert sich sofort um sie.«

»Ihr habt es gehört. Absetzen! Unser Auftrag ist hinfällig.«

Thora machte eine bestätigende Geste. »Dann bin ich hier fertig. Meine Empfehlung an Ihren Kommandanten: Fliegen Sie sofort zur Basiszentrale und leisten Sie dort Schützenhilfe.«

Zusammen mit dem letzten Gefangenen sprang sie aus dem Hangartor und schwebte so lange neben der geöffneten Schleuse, bis der Mann den Boden erreicht hatte. Dann beschleunigte sie – und kehrte in einem engen Bogen um und flog wieder in den Hangar ein, als sich die Tore schon zu schließen begannen. Der Orbton starrte sie verständnislos an.

Thora raste durch den Hangar, warf die Thermogranaten, die alle Traktorstrahler zerschmelzen würden, passierte das Innenschott und hörte Sekunden später hinter sich die Detonationen, die das Beiboot erschütterten.

Alarm gellte auf. Die Anzugpositronik übernahm die Steuerung, agierte mit maschinenhafter Präzision und weit überlegener Schnelligkeit. Thora flog durch Korridore, bog um Ecken, raste über Besatzungsmitglieder hinweg, ehe diese auch nur begriffen, was vor sich ging.

Die Anzugpositronik emittierte einen selten genutzten Kommandantenkode, den sie noch von der AETRON kannte und der alle niederen Schiffssysteme dieser Beibootklasse zwang, ihr den Weg zu öffnen. Schotts taten sich passgenau auf, Roboter stoppten auf ihrem Weg und ließen den durch das Schiff jagenden Kampfanzug mit seiner Trägerin passieren.

Thoras Ziel war der Hauptmeiler, mittschiffs im Maschinenraum.

Als sie ihn erreichte, eine Kugel wie das Beiboot selbst, schleuderte sie die Haftbomben aus ihren Oberschenkeltaschen. Vier schnelle Bewegungen, vier scharfe Bomben.

Ohne abzubremsen, flog sie auf der gegenüberliegenden Seite wieder aus dem Maschinensektor hinaus. Jetzt galt es, die Korvette schnellstmöglich zu verlassen, ehe jemand die Ultrakompaktbomben entdeckte und unschädlich machte.

Der Kampfanzug raste in Winkeln und Schrauben, die sie selbst niemals hätte steuern können, in der größtmöglichen Geschwindigkeit, in der die Schotts auf das Kommandosignal zu reagieren vermochten, in die Außenbereiche des Kugelraumers.

Thora erreichte in irrwitzigen Drehungen das Ladehangardeck. Dieses Mal galt das Ziel der Thermogranaten dem geschlossenen Hangartor. Sie bremste, riss die Klippfutterale ab und schleuderte die darin integrierten Granaten auf das hohe Außenschott. Sie warf sich in Deckung, doch beinahe zu spät. Eine Lichtflut sondergleichen ertränkte den Hangar, die Filter des Helms schalteten auf prekären Sonnenmodus, ihre Sichtscheibe verdunkelte eben noch rechtzeitig zu völligem Schwarz.

Doch das eigentliche Problem war die durchschlagende mörderische Thermogewalt, durch die sie mit höchster Beschleunigung startete. Ihr Schirm flammte auf, die Kontrollen im Helmdisplay zeigte eine fünfundsiebzigprozentige Überlastung an. Zu viel für ein reibungsloses Funktionieren aller Subsysteme.

Ihr Pulsatortriebwerk bockte mehrfach, ehe es sich wieder fing. Der Schutzschirmgenerator schaltete ab und meldete dringenden Selbstreparaturbedarf. Thora sendete den Zündimpuls.

Die Korvette driftete über den Rand des Stadions hinweg, ehe sie plötzlich einen jähen Kurswechsel nach unten beschrieb. Die Explosion des Hauptmeilers erfolgte nur Sekunden später. Rollender Donner brandete über die Ruhr-Arena hinweg. Ein ungeheurer Rauchpilz wölbte sich weit bis über das Stadiondach hinauf.

Das war verdammt knapp!

Sie sah Fancan Teik winken und steuerte erleichtert auf ihn zu.


22.

Chetzkel

 

Du entkommst mir nicht!

Die Tribüne, auf der er Satrak erspäht hatte, befand sich auf halber Höhe, darunter lagen Aufnahmestudios und Reporterkabinen hinter verglasten Fronten. Chetzkel flog an den fassungslosen Gesichtern von hinter den Scheiben erbleichten und zurückschreckenden Journalisten vorbei und landete auf der Ehrentribüne.

Der Fürsorger war fort.

Außerhalb des abgetrennten Bereichs herrschte ein heilloses Durcheinander. Menschen drängten sich auf der Treppe, suchten den Ausweg über die Ausgänge, behinderten sich gegenseitig und kamen nicht voran. Es kam zu Handgreiflichkeiten, Flüchen, Verletzungen. Frauen schrien um Hilfe, manche kreischten hysterisch. Die Männer wurden rücksichtslos. Fäuste flogen, Fußtritte schafften sich Bahn. Ein alter Mann ein Stück oberhalb von Chetzkels Standort wurde hart getroffen und gegen das seitliche Geländer geschleudert. Die nach ihm Schiebenden kletterten achtlos über ihn hinweg.

Chetzkel stieg langsam die Treppe hinauf, ohne seinen Schutzschirm auszuschalten. Als die Ersten ihn bemerkten, wichen sie ihm ängstlich aus, pressten sich so flach wie möglich an die Wand des Aufgangs. Gut für sie, sie versanken anscheinend noch nicht vollständig in ihrer Panik. Es hatte sich demnach herumgesprochen, dass Berührungen mit arkonidischen Schutzschirmen tödlich endeten.

Chetzkel hatte für sie nur ein abfälliges Lächeln übrig.

Die Menge lichtete sich, floh Hals über Kopf nach oben, je höher Chetzkel kam. Jetzt war der Blick wieder frei auf den sich aufrappelnden Alten. Dessen Silhouette geriet plötzlich in Bewegung, floss in eine neue Form – vor ihm kauerte kein Mensch mehr, sondern der Fürsorger. Chetzkel sah den kleinen flachen Kasten zu Boden fallen, einen lächerlichen Spiegelfeldgenerator, der bis vor seine Füße schlitterte – er trat ihn beiseite.

Eine Frau stieß den Fürsorger erneut zur Seite, brachte ihn abermals zu Fall.

Satrak Kopf fuhr herum – und er erstarrte. Der Fürsorger wusste instinktiv sofort, was die Stunde geschlagen hat. Seine angstweit geöffneten Augen verrieten ihn.

Ein infernalisches Brüllen ertönte.

Chetzkel wirbelte herum, doch von seinem Standpunkt aus vermochte er nicht zu erkennen, was als Quelle dieses Lärms infrage kam. Unwichtig. Er drehte sich wieder dem Fürsorger zu.

Satrak glaubte wohl, die minimale Ablenkung nutzen zu können. Er wandte sich zur Flucht, krabbelte auf allen vieren, kam auf die Beine, spurtete los und verschwand in der mit ihm nach oben drängenden Menge.

Sollte er nur. Der Reekha stieß ein amüsiertes Schnauben aus.

Er würde sich diese Missgeburt holen, ein für allemal, heute, hier und jetzt ... und der Istrahir verschaffte ihm sogar noch die köstliche Aufregung der Jagd.

Chetzkel überprüfte seinen Strahler, dann warf er einen Blick zurück, nach unten in das Rechteck des Spielfeldes. Eine Korvette schwebte jetzt über dem Stadion; schwach flimmernde Traktorstrahlen griffen zu. Er hörte das urweltartige Brüllen erneut, das er nicht einordnen konnte. Was bei allen Sternengöttern war das? Aber nichts durfte ihn jetzt ablenken, nichts durfte ihn in seiner Jagd mehr stören.

Er warf sich herum und stürmte vorwärts.


23.

Orome Tschato

 

Was, um Himmels willen, ist das?

Das Brüllen übertönte alles: das Fauchen der Strahler, die Detonationen der Explosivgeschosse, das Rattern der MPs, das hohe Singen der Triebwerke des 60-Meter-Beibootes über ihnen.

Tschato vereinte seine Schüsse mit denen Keitheas, und der Robot, den sie gemeinsam anvisiert hatten, verging in einer auflodernden Stichflamme. Ihr vereinter Beschuss hatte den Schirm der fast doppelt mannshohen Maschine durchschlagen.

Tschato warf sich auf den Rücken. Er zielte dorthin, von wo das Brüllen gekommen war. Zwar trugen er und Keithea inzwischen die erbeuteten Kampfanzüge, aber wie es sich zeigte, waren die Pulsator-Triebwerkseinheiten der Monturen ausgefallen, ebenso die Schutzschirmprojektoren. Wohl deshalb waren die beiden Arkoniden am Boden geblieben, und nur deshalb hatten er und der Eruchin sie so leicht überwältigen können. Immerhin funktionierten die Anzugservos – weder Tschato noch Keithea spürten das immense Eigengewicht der raumtauglichen Spezialkleidung.

Wieder gab er Dauerfeuer, doch die Front der Roboter war unüberwindlich. Sie rückten auf ihn und Keithea zu. Auch wenn sie noch einen oder zwei ausschalteten, die anderen mussten sie umso sicherer erreichen. Für eine Flucht, erkannte Tschato, war es zu spät.

Plötzlich teilte sich der überall aufsteigende Dunst aus Rauch und Gasen, und Tschato glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Ein vierarmiges, riesiges Ungeheuer erschien wie aus dem Nichts. Es stieß aus seinem weit aufgerissenen Rachen einen furchtbaren, markerschütternden Schrei aus und pflügte durch die Reihen der arkonidischen Soldaten.

Ein anderer Ausdruck fiel Tschato nicht dafür ein.

Neben dem schwarzen Ungetüm flog eine Gestalt in einem arkonidischen Kampfanzug. Tschato war sich nicht sicher, aber allem Anschein nach handelte es sich um eine Frau. Zu seiner Verblüffung schaltete sie mit präzisen Schüssen Chetzkels Soldaten aus. Sie gehörte eindeutig nicht zu den Besatzern, sondern stand – nein: flog – auf der Seite der Befreier.

Weitere Arkoniden wirbelten wie die Bugwelle eines Schnellbootes davon, nicht freiwillig, sondern von den Armen des Ungeheuers fortgeschleudert oder von den beiden Strahlenkanonen in seinen anderen Händen vor sich hergetrieben. Deren Gegenwehr verpuffte wirkungslos. Die Schüsse der Soldaten prallten an dem Monstrum ab, als wäre es unverwundbar. Durch die frei gewordene Bahn näherte sich der Riese in hohem Tempo dem Rücken der gegen ihn und Keithea vorrückenden Kampfroboter. Deren Schutzschirme kollabierten, einer nach dem anderen knickten die Maschinen in sich zusammen, grotesk verformt, geknüllt zu nutzlosem Schrott.

Die Frau flog über sie hinweg und schoss in einer steilen Kurve in die Höhe über dem Stadion hinauf.

Tschato zog Keithea mit sich hoch.

Der Eruchin blutete aus einer Stirnschramme. »Wo ist Moncadas? Oder haben Sie Chaktor gesehen?«

Tschato schüttelte stumm den Kopf. Keithea drehte sich im Kreis und deutete dann auf ein Hinweisschild: ein Treppenpiktogramm. So schnell sie ihre Beine nur trugen, rannten sie auf den bezeichneten Ausgang zu.


24.

Chetzkel

 

Er ist nicht nur weich, er ist obendrein auch noch dumm!

Satraks Flucht war so ungelenk, dass es Chetzkel die Freude an der Jagd vergällte. Kein bisschen Überlegung, null Raffinesse, nur stures Vorwärtshasten. Kein Verstecken, kein Hinterhalt, einfach nichts.

Und dann zum Schluss noch das: Satrak hatte sich in eine Sackgasse geflüchtet. Zwei Flügel einer Betonkonstruktion, bestückt mit inzwischen verwaisten Sitzplätzen, geteilt durch einen Zwischengang mit Durchtritt zu den Toiletten. Ob Satrak bis ganz hinein floh und sich wimmernd in einer der WC-Kabinen zu retten suchte?

Nein, er sah sein Schicksal vorher ein. Mit dem Rücken zur Wand starrte er seinem Richter entgegen. Ihm, Chetzkel, der Richter und Henker in einer Person für den zitternden Istrahir sein würde.

Es war so weit. Endlich.

»Das also ist Ihr großer Moment, nicht wahr, Chetzkel?«

Der Reekha gestattete sich ein Siegeslächeln. »Es musste so kommen. Sie wissen es. Es war unvermeidlich. Ich kann Ihnen nur wünschen, Sie haben mit Ihren Göttern Frieden geschlossen.«

»Mich zu töten, wird der Fehler sein, über den Sie selber stürzen werden, Chetzkel.«

»Mag sein. Und selbst wenn es so wäre – Sie haben mich ebenfalls töten wollen, Satrak. Vergessen Sie das nicht. Nicht einmal von Angesicht zu Angesicht, wie es echte Männer tun würden. Nein, sondern Sie brauchten dazu die Hilfe einer kleinen, feigen und obendrein schlampig arbeitenden KI. Reichlich würdelos, finden Sie nicht?« Chetzkel hob den Strahler. »Immerhin sterben Sie als der schlechteste Fürsorger, den das Große Imperium jemals kannte. Als dieser bleiben Sie der Nachwelt im Gedächtnis.«

Satrak schnappte: »Und warum schießen Sie nicht endlich? Fehlt Ihnen doch der Mumm, einen treuen Bürger des Imperiums in aller Öffentlichkeit Auge in Auge zu erschießen? Arkonbomben abzuwerfen ist um einiges leichter, Sie ach so siegreicher Reekha! Tut mir leid, ich habe gerade keine zur Hand!«

»Fahren Sie einfach zur Hölle. In den mythischen Abgrund Ihrer ach so geliebten Menschheit, Fürsorger!« Er krümmte den Finger, wollte den Auslöser betätigen.

Eine unsägliche Gewalt schlug in seinen Schutzschirm ein. Die kinetische Wucht riss ihn von den Beinen, wirbelte ihn den Zwischengang zurück bis zur Treppe. Ein internes Warnsignal gellte. Überlast! Verschmortes Material quoll in Dämpfen in seinen Helm. Der Schutzschirm stand vor dem Zusammenbruch. Er hustete und würgte. Die Helmventilation versagte. Mit einem Wutschrei hieb er auf die Entriegelungstaste. Der Helm faltete sich blitzschnell zusammen. Der giftige Qualm entwich. Chetzkel holte keuchend Atem.

Aus den Augenwinkeln sah er eine riesige schwarze Gestalt auf einem der beiden Zuschauerflügel stehen, zwei abmontierte Robotwaffenarme in den Händen. Wieder peitschten Schüsse auf, und dieses Mal reichten zwei Streiftreffer. Der Schirm brach zusammen, während sich Chetzkel noch überschlug.

Das Ungeheuer brüllte auf, und nun kannte Chetzkel in diesem Wesen die Quelle des vorhin gehörten Lärms. Der schwarzhäutige Gigant, größer als ein Naat, breiter als ein Naat, kräftiger als ein Naat, spannte seine Muskeln an, duckte sich, um sich auf Chetzkel zu stürzen.

Im nächsten Moment badete der Koloss in einem Lichtermeer aus einem Dutzend auftreffender Strahlschüsse. Arkoniden in Kampfanzügen schwebten von oben in den Zwischengang herein, hielten das Ungeheuer mit Dauerbeschuss von seinem Vorhaben ab. Dessen Sprung geriet zu kurz. Es landete direkt vor Satrak im Zwischengang. Eigentlich hätte der Gigant auf der Stelle tot sein müssen; stattdessen packte er den Fürsorger, drückte ihn an seine Brust, schützte ihn mit zweien seiner Arme – und sprang senkrecht in die Höhe, vorbei an den landenden Soldaten, hinauf auf den hinteren Zuschauerflügel. Ein weiterer Satz, und das unheimliche Wesen war mitsamt seiner Beute verschwunden.

»Sind Sie in Ordnung, Reekha?« Chetzkel brauchte einen Moment, die vertraute Stimme einzuordnen. Dann erkannte er Brast ter Calon, der sich über ihn beugte und ihm die Hand reichte. »Leider konnten wir die Entführung des Fürsorgers nicht mehr verhindern. Er wird nicht weit kommen. Die Korvette über dem Stadion wird den Burschen ...«

Verdutzt hielt er inne.

Ein greller Lichtblitz zuckte auf, dichter Rauch quoll plötzlich aus den offenen Schleusen des Kugelbeiboots. Es drehte ab und verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Kurz darauf erschütterte eine gewaltige Explosion das gesamte Stadion.


25.

Thora

 

Er ist unser rettender Strohhalm!

Sie landete federnd neben Fancan Teik, und ein Blick auf die Gestalt des Fürsorgers genügte, um ihn zu identifizieren. Satrak lag wie starr in Teiks Armen. Entweder stand er unter Schock oder war wie gelähmt vor Angst. Thora erinnerte sich an ihre eigenen Empfindungen, als der Riese sie im Zug fest umklammert gehalten hatte ... es schien ihr Monate her zu sein.

»Wir sollten hier nicht länger bleiben«, grollte der Haluter. »Was machen wir mit ihm?«

Um sie herum waren die Schüsse weniger geworden. Ein allgemeiner Rückzug war im Gange – Hunderte von Gefangenen und Kämpfern flohen sternförmig und suchten die Ausgänge der Ruhr-Arena zu erreichen. Tote beider Seiten lagen überall herum, dazwischen zerklumpte und durch Schüsse zerstörte Roboter. Lange Fahnen von dunklem Rauch kräuselten sich viele Hundert Meter hinauf. Die Korvette war jenseits des Stadionkomplexes niedergestürzt; der quellende Rauchpilz wölbte sich immer höher hinauf.

»Er kommt mit uns«, bestimmte Thora. Sie hatte in den Jahren als Raumschiffskommandantin gelernt, auch in Extremsituationen wie dieser nüchtern zu denken. Kaum entdeckte sie Satraks verkrümmte Gestalt, wurde ihr klar, dass der Fürsorger leben musste, sollte auch die Menschheit überleben. Satrak war gemäßigt, er war der Einzige, der Chetzkel Zügel anlegen konnte. Natürlich wusste sie auch, wie sehr sie sich hier an einen Strohhalm klammerte – aber in ihrer Lage musste sie das.

»Mein Flugaggregat arbeitet unzuverlässig.« Schon beim Herabsinken war es zu weiteren ruckartigen Aussetzern gekommen – eine Thermalbeschädigung durch die explodierten Granaten.

»Dann trage ich Sie beide.«

Der Haluter war trotz der nun doppelten Last so schnell wie zuvor. Er rannte zum gegenüberliegenden Ausgang hinaus. Gerade als sie in dem Stadiontunnel eintauchten, wandte Thora den Kopf und sah hinüber zu den Leka-Disken. Sie hatte sich nicht getäuscht. Fast gleichzeitig hoben die diskusförmigen Beiboote ab und schwebten wie suchend umher.

Sie ahnte, wem die Suche galt.

 

Fancan Teik durchbrach eine Glasfront, federte einen Fall von gut zwanzig Metern ab und spurtete ansatzlos weiter. Sie jagten über einen offenen Sportplatz, durchschlugen einen Zaun, hetzten über ein Tennisfeld. Thora erkannte es an dem typischen hellroten Belag. Eine Straße kam, quer zu ihnen, dahinter weitere Parkplätze.

Hinter ihnen stiegen acht der zehn Lekas auf. Fast sofort fächerten sie auseinander – und zogen sich kurz darauf wieder zu einem Pulk zusammen. Sie kamen schnell näher. Die Arkoniden hatten sie entdeckt.

»Wohin?«, fragte Teik.

»Vor Kurzem kamen wir an einem U-Bahn-Eingang vorbei. Dort voraus ist noch einer. Da hinein, damit wir außer Sicht gelangen.«

Teik äußerte etwas Unverständliches. Vielleicht war es ein Laut des Missmuts, vielleicht hielt er nur wenig davon. Aber er hielt auf den beschilderten Eingang zu.

»Remydamm«, las Thora, die die Tiefenoptik des Kampfanzugs bemühte.

Sie waren noch dreißig Meter von dem Niedergang entfernt, als die Leka-Disken sie umkreisten.

»Bleiben Sie stehen!«, dröhnte eine verstärkte Stimme. »Es gibt nur diese eine Warnung. Bleiben Sie stehen – sofort!«

Teik legte noch einmal Tempo zu.

Sekunden später blitzte eine Strahlenkanone auf. Der Straßenbelag kochte augenblicklich, warf Blasen. Teerbrocken flogen umher. Teik rannte weiter, nunmehr im Zickzack.

Eine Brücke spannte sich über Gleise, eine Straße führte parallel daneben aus dem Untergrund hervor. Teik sprang die Böschung hinab und rannte in den Tunnel hinein.

Im nächsten Moment erzitterte der Tunnelboden. Die Wände bebten. Die Arkoniden eröffneten senkrechtes Dauerfeuer. Schon krachten schwere Deckenteile auf die Fahrbahn nieder.

»Weiter, Fancan!«, schrie Thora. »Weiter nach unten! Hinab in den eigentlichen U-Bahn-Schacht!«

Der Haluter drehte sich auf dem Fersenabsatz zur Seite. Dann warf er sich mit der vollen Wucht seiner monströsen Schultern gegen die rechte Seitenwand. Thora spürte, wie sich seine Haut in etwas Flexibles und dennoch Stahlhartes verwandelte. Donnernd durchbrach er die Betonmauer, und mit noch weit größerem Getöse als zuvor stürzte hinter ihnen die gesamte Brückenkonstruktion ein. Splitter umzischten sie, die Teik größtenteils mit seinem Rücken abdeckte. Undurchdringlicher Staub hüllte sie ein, und Thora war dankbar für den geschlossenen Helm.


26.

Chetzkel

 

Wie konnte das geschehen?

Der Prozess war geplatzt – buchstäblich. In einer Kettenreaktion von Explosionen verweht wie ... Chetzkel fehlten in diesem Moment die Vergleiche.

Mühsam fasste er sich, während er mit Brast ter Calon jene der vielen Treppen wieder hinunterstieg, auf der er Satrak gestellt hatte. Die Medofunktionen seines Kampfanzugs versorgten ihn mit Aufputsch- und Schmerzmitteln. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen, obwohl er hätte schreien mögen. Nicht wegen der erlittenen Verletzungen, sie waren nicht gravierend. Aber alles andere?

So nah ...

Dank des Eingreifens des jungen Piloten hatte er den Angriff des Ungeheuers knapp überlebt.

Die Befreiungsaktion der Menschen war hingegen erfolgreich verlaufen. Die eintreffenden Taktikmeldungen ließen daran keinen Zweifel. Bis auf einige wenige waren die Gefangenen geflohen, sie und die Menschen tauchten in der Stadt um das Stadion unter. Wie hatte er sie getauft? Mirktron. Nun erwies sie sich als Mund, der die Rebellen schluckte. Am schlimmsten war: Satrak lebte. Immer noch. Das Ungeheuer hatte ihn nicht getötet, wie er zuerst gehofft hatte, sondern unbegreiflicherweise mit sich genommen. Die Aufnahmen gleich mehrerer Kameras bewiesen es. Angeblich war das fremde Wesen außerhalb des Stadions gestellt und vernichtet worden, mitsamt den Abtrünnigen und dem Istrahir.

Chetzkel glaubte nicht daran. Dieses Wesen war widerstandsfähiger als alles, was er in seiner langen Laufbahn als Soldat kennengelernt hatte. Er hatte angeordnet, weiter nach dem Ungeheuer zu suchen. Und natürlich auch nach seinen Begleitern.

In Chetzkels Kopf wirbelten tausend Fragen: Hatte er die Stärke des menschlichen Widerstands so sehr unterschätzt? Wer war dieses Ungeheuer? Wieso hatte es Satrak gerettet? Was hatte die Verräterin Thora da Zoltral damit zu schaffen? Dutzenden von Übertragungsoptiken war es gelungen, ihr Bild eingefangen, die Erkennungsroutinen hatten sie eindeutig identifiziert.

Fragen über Fragen. Sie drohten Chetzkel zu lähmen, aber plötzlich erkannte der Reekha, dass sein Plan zwar gescheitert sein mochte, er aber auf dem eigentlichen Schlachtfeld kurz vor dem Ziel stand. Es galt, keine Zeit zu verlieren.

Er stellte über das Komplantat eine Verbindung in den Florianturm her. »Lomgrin? Ich brauche eine Zuschaltung in alle Nachrichten-Streams der Menschen. Jetzt!«

Er musste nur eine halbe Minute warten. Seine Ansprache hielt er kurz.

»Ein beispielloser Frevel ist geschehen«, begann er ohne Gruß und Vorrede. »Abtrünnige Menschen haben es gewagt, die Gerechtigkeit Arkons anzugreifen. Und mehr noch, sie haben den geschätzten Fürsorger Satrak entführt. Damit bleibt mir, Reekha Chetzkel, keine Wahl, als die Verantwortung für das Wohl der Menschheit zu übernehmen. Bis zur Befreiung Satraks werde ich das Protektorat führen. So lange, bis der Terrorismus der wenigen Verbohrten und Ewiggestrigen, der die gemeinsame Ordnung von Menschen und Arkoniden bedroht, ausgelöscht ist.«

Er machte eine Pause, genoss die Vorfreude auf den folgenden Satz. »Hiermit verhänge ich gemäß den Notfallstatuten des Imperiums das Kriegsrecht über die Erde und das gesamte System. Chetzkel, Ende.«

 

ENDE

 

 

Chetzkels Schauprozess in der Dortmunder Ruhr-Arena wurde von Free Earth gesprengt – nicht zuletzt durch die Hilfe der Arkoniden Satrak und Jemmico, die sich gegen den Reekha gestellt haben. Der Fürsorger und der Celista haben erkannt, dass sie Chetzkel aufhalten müssen, wenn die Erde nicht brennen soll.

Doch Chetzkel hat das Eingreifen von Free Earth überlebt. Satrak ist mit Thora und dem Haluter Fancan Teik auf der Flucht vor den arkonidischen Soldaten, während der militärische Befehlshaber des Protektorats sich zum neuen Fürsorger aufgeschwungen hat.

Niemand, so scheint es, kann Chetzkel noch aufhalten. Doch ein alter Arkonide, der zum Freund der Menschen geworden ist, will dem Geschehen nicht mehr länger tatenlos zuschauen. Crest da Zoltral verlässt sein Versteck, um die Menschheit zu retten ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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